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KAPITEL 1

– Selena –

Ich hätte stundenlang seinem beruhigenden Herzschlag lauschen können. Ich wusste nicht, wo wir waren, aber das spielte keine Rolle. Denn Julian hielt mich in seinen Armen und sah mich mit seinen vertrauten eisblauen Augen an, als wäre ich für ihn der wichtigste Mensch der Welt. Er war mein Zuhause.

„Ich liebe dich“, flüsterte er sanft.

Dieser Moment war perfekt.

Doch plötzlich verhärtete sich sein Blick. Seine Miene verzerrte sich vor Wut, Schmerz und Trauer. Er zog sich zurück, als würde er sich vor mir ekeln. Was war mit ihm los?

Ich wollte sein Gesicht berühren, doch auf einmal schoss brennender Schmerz durch meine Handflächen und meine Arme hinauf. Hilflos starrte ich Julian an, aber sein Blick wurde nur hasserfüllter, und er entfernte sich immer weiter von mir. Der Schmerz in meinen Armen wurde unerträglich. Als an mir hinabsah, erstarrte ich.

Meine Arme waren zu schwarzem Glibber zerlaufen. Ich öffnete den Mund, um zu schreien.

Dann erwachte ich mit einem Keuchen.

Die Matratze unter mir war schweißdurchnässt. Meine Muskeln fühlten sich an wie Wackelpudding, und mein Mund war so trocken, als wäre ich tagelang durch die Wüste gewandert.

Stöhnend versuchte ich mich aufzurichten. Aber ich fiel nur wieder zurück in den feuchten Kissenberg. Schon dieses bisschen Anstrengung hatte gereicht, dass mir schwindelig wurde.

Erschöpft starrte ich an die Decke. Über mir hing ein Kronleuchter, der mit Ranken und Blumen verziert war. Ich war immer noch in der Anderswelt.

Aber das Portal, das ich geschaffen hatte … Ich hätte zu Hause sein sollen. Auf Avalon.

Julians harter, distanzierter Blick blitzte wieder vor meinem inneren Auge auf. Schmerz pochte in der Mitte meiner Handflächen. Dann erinnerte ich mich wieder. Er hatte meine Hände mit Dolchen durchbohrt. Er hatte mich davon abgehalten, uns endlich nach Hause zu bringen. Mein eigener Seelenverwandter hatte mich verraten.

Warum nur?

Ich betrachtete meine Hände. Mir klappte bei dem Anblick der Mund auf. Nein, meine Arme waren nicht zu schwarzem Glibber zerflossen wie in meinem Traum. Aber hellbraune Tätowierungen zogen sich von meinen Händen bis zu meinen Ellbogen. Die Haut um die Linien herum war geschwollen und rot. Sie kribbelte, als wäre sie wundgeschrubbt worden.

Ich fuhr mit einem Finger an ihnen entlang und zuckte zusammen vor Schmerz.

Das war keine Tinte, die in meine Haut gesickert war. Es waren Narben.

Ein Wirbelsturm aus Staub und Gesteinsbrocken. Cieras rosa Magiekugeln. Blitze, die sich in meine Arme brennen.

Ich starrte ungläubig auf die braunen Linien. Meine eigene Magie hatte mich vernarbt. Das sollte gar nicht möglich sein.

Ich hob den Blick und sah mich im Raum um. Es war groß, luxuriös und mit reich verzierten Feenmöbeln eingerichtet. Die Fenster zeigten Felder und Paläste, die mich ans Elysium erinnerten – wahrscheinlich Illusionen. Oder?

Panik schnürte meine Brust zusammen. Bin ich tot?

Der Heilige Stab war nicht hier. Julian auch nicht. Im Raum war es so still, dass es mir Angst machte. Ich musste hier raus.

Ich versuchte, meine Beine zu bewegen, aber sie hörten nicht auf mich. Ich kannte dieses Gefühl. Diese Trägheit. Es war wie damals, als Sorcha mich in der Arena berührt hatte, während Octavia und Emmet Molly ermordet hatten. Sie hatte mich mit ihrer Magie beruhigt.

Arme, die sich um meine Taille schlingen. Meine Augenlider werden schwer. Dann wird alles schwarz.

Nachdem Julian meine Magie unterbrochen hatte, musste Sorcha ihre Gabe bei mir eingesetzt haben. Sie hatte mich betäubt.

Sie und Julian arbeiteten zusammen. Dieser luxuriöse Raum war eine Art Gefängnis.

Aber sie konnten mich hier nicht festhalten. Ich würde es nicht zulassen.

Als Erstes musste ich die Betäubung loswerden. Also rief ich meine Magie an. Ein schwaches Licht leuchtete durch die Narben auf meinen Armen … aber ich konnte meine Magie nicht festhalten. Sie fühlte sich flüchtig und ungreifbar an, wie Nebel oder feiner Sand.

Ich war hilflos.

Unmöglich. Ich bin eines der mächtigsten Wesen der Anderswelt. Sorchas Magie ist stark, aber meine ist stärker.

Ich schob die Bettdecke von meinem Körper. Jemand hatte mich in ein weißes, seidenes Nachthemd gekleidet, das einer Königin würdig war. Ich sammelte all meine Kraft, schwang meine Beine vom Bett und schob mich von der Kante.

Meine Beine knickten unter mir ein, und mein Kopf schlug seitlich auf dem harten Holzboden auf. Ich stöhnte vor Schmerz, während schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten.

Die Tür öffnete sich knarrend, und ich sah Kristallschuhe eintreten, die mich an Aschenputtel erinnerten.

Ich blinzelte die Punkte weg und drehte meinen Kopf nach oben.

Kaiserin Sorcha starrte mich mit unheimlichen blauen Augen an, so hell, dass sie fast weiß wirkten. Sie trug ein bauschiges weißes Ballkleid und ein Diadem, das gute dreißig Zentimeter hoch war und dessen Diamanten zu der Farbe ihrer Flügel passten. In der einen Hand hielt sie ein Frühstückstablett mit einem Turm aus Gebäckstücken, in der anderen den Heiligen Stab.

Meinen Stab.

Ich öffnete die Hand und stellte mir vor, wie sich der Zauberstab aus ihrem Griff löste und in meiner Handfläche landete.

Es passierte nichts.

Sie drehte sich um und reichte den Stab einem Halbblut, das offenbar mein Zimmer bewachte. „Bring ihn dorthin zurück, wo ich ihn aufbewahrt habe“, befahl sie, und schon war der Stab aus meiner Sicht verschwunden.

Sie schloss die Tür hinter sich und entließ funkelnde diamantfarbene Magie aus ihrer Handfläche in den Türknauf. Das Schloss rastete mit einem Klicken ein.

Ich grub tiefer nach meiner Magie. Die verschlungenen Linien auf meinen Armen leuchteten schwach, aber meine Magie weigerte sich immer noch, sich in meinen Handflächen zu sammeln. Ich stöhnte frustriert, rollte mich auf den Rücken und richtete mich ächzend auf, sodass ich an der Bettkante lehnte. Schweißperlen kullerten über meine Schläfen.

Sorcha trat an den Couchtisch vor dem Kamin und stellte das Frühstückstablett ab. „Du hast fast drei Tage lang geschlafen.“ Ich erschrak. Kein Wunder, dass ich so schwach war. „Du musst hungrig sein.“

Der zuckrige Duft von warmem Gebäck wehte durch die Luft, und mein Magen knurrte. Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle war so trocken, dass sie schmerzte. „Du hast mich mit deiner Magie betäubt“, krächzte ich, obwohl meine Zunge so taub war, dass ich kaum deutlich sprechen konnte.

Sie nahm ein Glas mit trüber, weißer Flüssigkeit und kam auf mich zu. Ihr Kleid legte sich in einem perfekten Kreis um sie herum, als sie sich vor mich kniete. Dann hielt sie mir das Glas an die Lippen. „Hier. Trink.“

Ich starrte sie an und presste meine Lippen aufeinander.

Sie zog das Glas zurück. „Es ist nur Litschisaft. Er ist nicht mit Drogen versetzt. Er hat keine andere Wirkung, außer dass du Flüssigkeit bekommst.“

Normalerweise hätte ich ihr nicht geglaubt. Aber eine Fee konnte nicht lügen. Und ich war am Verdursten.

Sie musste meine Verzweiflung gespürt haben, denn sie fuhr fort: „Hätte ich dir eine so komfortable Unterkunft gegeben, wenn ich dir wehtun wollte?“

Das war definitiv kein Argument. Die Villa, in der die auserwählten Wettkämpfer während der Feenspiele wohnten, war fürstlich gewesen, und trotzdem hatten die Feen alle bis auf einen von uns in den Tod geschickt.

„Trink einfach“, sagte sie. „Du kannst nicht sprechen, wenn du so dehydriert bist.“

Ich antwortete nicht, und wir starrten uns schweigend an.

Aber es würde mir nichts bringen, stumm und durstig herumzusitzen. Also seufzte ich und griff nach dem Glas.

Sie zog es zurück. „Du bist zu schwach. Du wirst den Saft nur verschütten. Lass mich.“ Sie hielt den Rand des Glases an meine Lippen, und ich öffnete meinen Mund.

Der Saft war süß und köstlich – und viel zu schnell weg.

„So ist es besser.“ Sie nickte und streckte ihre freie Hand aus. „Komm. Ich helfe dir auf einen Stuhl.“

Ich wich zurück und knurrte. „Fassen Sie mich nicht an.“

Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Das ist das temperamentvolle Mädchen, an das ich mich erinnere. Ich wusste, dass es noch da drin steckt. Egal, wie schwach du jetzt bist.“

Ich griff wieder nach meiner Magie, aber sie war genauso weit weg wie zuvor. „Sie müssten es wissen. Immerhin sind Sie diejenige, die mir das angetan hat.“

Sie stellte das leere Glas neben mir ab und ließ die Hände in den Schoß sinken. „Ich habe dich vor dir selbst gerettet. Du solltest mir dankbar sein.“

„Sie haben mir meine Magie genommen.“

„Ich habe deine Magie vorübergehend gedämpft. Alle drei Arten von Magie.“

Sie wusste Bescheid.

So ein Mist.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Meine Flügel waren blau, silber und violett. Der Zauber, mit dem ich sie lediglich blau hatte aussehen lassen, musste nachgelassen haben, als Sorcha ihre Gabe gegen mich eingesetzt hatte.

Ich musste mir eine Erklärung einfallen lassen, und zwar schnell. Sie durfte auf keinen Fall erfahren, dass ich wusste, dass befreite Halbblüter genauso starke Magie besaßen wie Vollfeen.

„Der Zauberstab hat meine Magie entfesselt, als ich ihn berührt habe“, sagte ich. „Da ich halb Fee und halb Hexe bin, ist meine Magie wohl stärker als die eines normalen Halbbluts.“

Sie beäugte mich neugierig. „Viel, viel stärker“, sagte sie. „Sobald wir die Dinge zwischen uns geklärt haben, freue ich mich darauf, zu sehen, was du noch alles mit dem Stab anstellen kannst.“

Ich blinzelte verwirrt. „Sie geben ihn mir zurück?“

Es war zu schön, um wahr zu sein. Es musste einen Haken geben.

„Vielleicht.“ Sie lächelte auf ihre nervtötend ruhige Art. „Der Heilige Stab ist in meinen Händen nichts wert. Er hört nur auf dich.“

Was?

Ich erstarrte. Das hatte ich nicht erwartet.

„Zumindest hört er im Augenblick nur auf dich“, fuhr sie fort, ohne auf meine Überraschung zu reagieren. „Da seine frühere Besitzerin tot ist und niemand anderes Anspruch auf ihn erhoben hat, gehört er nun dir, seit du ihn zum ersten Mal berührt hast. Du kannst den Stab aber auch jemand anderem vermachen, der ihn dann stattdessen benutzen kann.“

„Auf keinen Fall“, sagte ich.

„Das habe ich mir schon gedacht. Und leider gibt es nur eine andere Möglichkeit, die Macht weiterzugeben. Und zwar, indem dich jemand tötet und den Stab an sich nimmt.“


KAPITEL 2

– Selena –

Ich holte scharf Luft. Mir wurde schwindelig.

Sie würde mich umbringen.

Oder?

„Ich war drei Tage lang bewusstlos. Sie hätten mich leicht töten können. Warum bin ich noch am Leben?“ Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. Sorcha zeigte sich niemals aufgewühlt, und ich hatte das Gefühl, dass sie Ruhe auch bei anderen respektierte.

„Ich schätze den Rat deines Vaters“, sagte sie schlicht. „Es würde mir nichts nützen, seine Tochter zu töten. Außerdem könnte ich womöglich deine Hilfe gebrauchen.“

„Sie wollen also einen Deal mit mir machen.“

„Das würde ich vorziehen, ja.“

„So, wie Sie einen Deal mit Julian gemacht haben?“ Meine Zunge fühlte sich taub an, als ich seinen Namen aussprach.

„Julian würde alles für dich tun. Er liebt dich von ganzem Herzen.“

Nein, tut er nicht.

Ich erinnerte mich genau an die kalte Art, mit der er mich angeschaut hatte, bevor ich das Bewusstsein verloren hatte. Es war, als wäre ein Stück meiner Seele aus meinem Körper gerissen worden.

Sie hob eine Augenbraue. „Du zweifelst an seiner Liebe?“

„Niemals“, log ich, woraufhin sie sich zurücklehnte und die Stirn runzelte. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob Julian nicht mich betrog, sondern sie.

Eine Sekunde später war sie wieder so gelassen wie zuvor. Aber das spielte keine Rolle. Ich hatte sie endlich einmal mit etwas überrumpelt, und das fühlte sich gut an.

„Er ist hier, in meinem Haus. In einem ähnlichen Gästezimmer wie diesem. Er hat darum gebeten, dich zu sehen.“

Mein Herz machte einen Sprung.

„Bringen Sie mich zu ihm.“ Die Angst vor dem, was er mir sagen würde, ließ meine Brust hohl werden, aber ich ignorierte sie. Ich musste hören, warum er es getan hatte – selbst wenn seine Erklärung mir das Herz brechen würde.

„Komm zuerst mit mir auf den Balkon. Ich muss dir etwas zeigen.“

„Sie werden mir da draußen nichts antun? Und Sie werden mich gleich danach zu Julian bringen?“ Ich musste sichergehen, dass sie nicht vorhatte, mich über die Brüstung zu stoßen.

„Ich verspreche es.“

Ich versuchte, mich auf die Beine zu stellen. Aber meine Muskeln waren immer noch wie Pudding, und ich fiel nur auf die Knie.

Die diamantenen Flügel der Kaiserin funkelten, während sie meine vergeblichen Versuche beobachtete.

Zorn erfüllte mich. Wenn ich Zugang zu meiner Magie hätte, hätte ich das gesamte Stockwerk bereits zu Asche verbrannt.

Aber Sorcha war eine Diplomatin, keine Kämpferin. Um von ihr zu bekommen, was ich wollte, waren Worte gefragt. Nicht Magie.

Also atmete ich tief ein und stellte mir vor, wie eine Welle der Ruhe meine Adern kühlte. Eins, zwei, drei, zählte ich in meinem Kopf ab. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Wenn Sie möchten, dass ich aufstehe und Sie begleite, dann müssen Sie aufhören, Ihre Gabe bei mir einzusetzen.“

„Der Zauber belegt habe, habe ich nur deine Magie gedämpft“, sagte sie. Dass du körperlich so schwach bist, liegt einzig daran, dass du deine Magie fast aufgebraucht hast – ein Portal zu deinem Reich zu erschaffen, ist keine Kleinigkeit. Noch dazu hast du drei Tage lang nichts gegessen.“

Ich wünschte, ich könnte widersprechen. Aber selbst wenn Feen lügen könnten – es war nicht das erste Mal, dass ich meine Magie fast aufgebraucht hatte. Ich kannte dieses Gefühl gut.

Und ich kannte auch etwas, das dagegen half.

„In dem Rucksack, mit dem ich hierher geflogen bin, waren zwei goldene Äpfel“, sagte ich. „Wir haben sie auf unserer Reise erhalten. Wenn ich einen davon esse, komme ich wieder zu Kräften.“

„Ich habe sie schon gefunden“, sagte sie. „Es war nett von den Göttern, sie euch zu schenken.“

„Hat Julian Ihnen davon erzählt?“ Ich hielt den Atem an. Er hat doch nicht etwa …

„Ja. Er hat mir die ganze Geschichte erzählt, wie ihr beide den Stab gefunden habt. Die Götter, Sibylle, der Goldene Zweig, die Unterwelt, die Fomorianer – alles. Ihr beide hattet ein ganz schönes Abenteuer.“

Was ist mit dem Sanktuarium?

Ich starrte sie an, blinzelte und wartete, dass sie fortfuhr. Aber sie blieb stumm.

Hatte Julian ihr nichts vom Sanktuarium verraten?

Es sah zumindest nicht danach aus.

Was hatte er vor?

Ich wusste es nicht. Aber wenn ich sie noch länger anstarrte, könnte Sorcha Verdacht schöpfen.

„Wo sind die Äpfel?“, fragte ich, um wieder zum Thema zurückzukommen.

„Sie waren verrottet und von Würmern befallen. Die Götter müssen wohl beschlossen haben, dass ihr sie nicht mehr braucht. Aber dieses Gebäck wurde von einer Fee gebacken, die mit Heilmagie begabt ist.“ Sie holte das Frühstückstablett und stellte es neben mir auf den Boden. Dann setzte sie sich wieder hin und breitete ihr Kleid um sich aus, als würden wir ein Picknick machen. Sie zupfte einen gefüllten Krapfen von der Spitze des Gebäckturms und riss ihn in zwei Hälften. „Such dir ein Stück aus. Ich werde zuerst einen Bissen nehmen. Dann kannst du entscheiden, ob du dieses Essen annehmen willst.“

Ihr Gesichtsausdruck verriet keine üble Absicht. Natürlich nicht. Sie hatte jahrhundertelange Übung darin, andere zu täuschen.

Aber mein Magen war völlig hohl vor Hunger. Ich wollte diesen Krapfen. Ich wollte alle Krapfen.

Was würde Julian tun?

„Diese Hälfte.“ Ich zeigte auf das Stück in ihrer linken Hand.

Sie nickte, nahm einen kleinen Bissen davon und schluckte ihn hinunter. Dann hielt sie mir die andere Hälfte hin.

Aber ich schnappte mir die Hälfte, von der sie abgebissen hatte. Binnen Sekunden hatte ich sie verschlungen.

Sie lächelte.

So machten wir weiter. Ich ließ sie jedes Stück vorkosten, bevor ich es annahm. Schließlich waren nur noch ein paar Krapfen übrig, und ich lehnte mich geschlagen zurück und schlang meine Arme um meinen vollen Bauch.

Arme, die mit wirbelnden Narben übersät waren.

Sie waren abscheulich.

Na gut, vielleicht nicht abscheulich. Die Rankenmuster selbst waren eigentlich ganz hübsch. Aber ich hatte sie nicht freiwillig bekommen. Ich wollte sie dort nicht haben. Sie erinnerten mich an Julians Verrat. Und an mein Versagen, nach Hause zurückzukehren.

„Wie geht es dir jetzt?“, fragte Sorcha.

Meine Magie war so fern wie zuvor. Aber mir war nicht mehr so schwindelig.

„Besser“, sagte ich und kämpfte mich auf die Beine. Obwohl ich nicht gerade in der Verfassung war, mit dem Schwert zu kämpfen, konnte ich wenigstens stehen.

Auch Sorcha stand auf. Sie war kleiner als ich, aber ihre Diamantkrone war so hoch, dass sie meinen Kopf überragte. „Ich sagte ja, dass das Essen helfen würde.“

Sie war so klein. So zerbrechlich. Wenn ich meine Magie gehabt hätte, hätte ich sie mit Leichtigkeit überwältigen können.

Aber meine Magie hörte nicht auf mich. Um am Leben zu bleiben, musste ich also weiterhin so tun, als würde ich mit ihr zusammenarbeiten wollen.

„Kannst du gehen?“, fragte sie.

Ich machte ein paar Probeschritte zu den Türen, die auf den Balkon führten. Wie die anderen Fenster des Zimmers boten auch diese Glasscheiben nur eine Illusion des Elysiums.

Sorcha griff nach der Klinke und schwang die Türen auf.

Grimmige dunkle Wolken hüllten die Stadt in Schatten. Donner grollte, und zwischen ihnen blitzte helles rotes Licht auf, das die Marmorgebäude blutrot färbte.

Blitze.

Rote Blitze.

Es war wie eine Szene in der Hölle.

Es regnete in Strömen, obwohl der Regen nicht in die Kuppel eindrang. Es war auch kein Wind zu spüren. Es war, als wären wir in einem Glashaus.

Ich trat ans Geländer, stützte meine Hände darauf ab und starrte in den unheimlichen roten Himmel hinauf. Ein starkes Gefühl füllte mein Inneres aus, während ich den Anblick auf mich wirken ließ … ein Gefühl von Falschheit.

„Es begann etwa eine Stunde, nachdem du versucht hast, das Portal zu öffnen“, sagte Sorcha neben mir. „Sie nennen es den Roten Sturm.“

Ich riss meinen Blick vom feurigen Himmel los und sah sie an. Sie beobachtete den Sturm mit einem Gesichtsausdruck, den ich bei ihr nie für möglich gehalten hätte.

Angst.

„Ich war das nicht“, sagte ich.

„Ich weiß. Der Sturm begann, nachdem ich deine Magie bereits gedämpft hatte. Es wäre unmöglich gewesen, dass er von dir kommt.“

„Warum haben Sie mich dann hier auf den Balkon gebracht?“

Sie sah mich mit stechendem Blick an. „Weil du die einzige bekannte Person in diesem Reich bist, die über Blitzmagie verfügt.“

„Ich war das nicht“, wiederholte ich. „Diese Magie ist nicht von mir.“

„Offensichtlich. Aber ich hatte gehofft, du könntest sie aufhalten.“

„Deshalb haben Sie mich nicht wegen des Stabs umgebracht! Sie brauchen meine Magie. Jupiters Magie. Und selbst der Heilige Stab kann Ihnen keine Magie verleihen, die Sie nicht selber schon besitzen.“

„Ich glaube, dass du die Anderswelt sowohl vor dem Roten Sturm als auch vor der Wilden Pest retten kannst. Ich will also nicht deinen Tod. Ich will deine Loyalität. Ich möchte, dass du an meiner Seite kämpfst. Dass wir Verbündete sind – keine Feinde.“

Wut durchströmte mich, und ich klammerte mich fester an das Geländer. „Sie halten mich in der Anderswelt gefangen“, zischte ich, und rote Blitze zuckten zwischen den Wolken hervor. „Während wir hier stehen, versuchen die Dämonen, mein Reich zu erobern. Und jetzt wollen Sie, dass ich hier mit Ihnen kämpfe, anstatt auf die Erde zurückzukehren und meiner Familie zu helfen?“

„Nicht ganz“, sagte sie. „Ich möchte, dass wir zu einer Abmachung kommen. Zu einem Kompromiss.“

Wir blickten uns an, und über uns grollte der Donner.

„Beinhaltet diese Abmachung, dass meine Magie befreit wird und ich nach Avalon zurückkehren darf?“

„Ich bin offen für die Idee. Aber jetzt, wo du den Sturm gesehen hast, lass uns wieder rein gehen. Dein Seelenverwandter ist in seinem Zimmer und wartet darauf, dich zu sehen.“


KAPITEL 3

– Selena –

Sorcha blieb vor den Türen stehen, die aus meinem Zimmer führten. „Wenn du irgendetwas gegen mich unternimmst, werde ich nicht zögern, meine Gabe erneut gegen dich einzusetzen“, warnte sie. „Im Augenblick dämpfe ich nur deine Magie. Aber wie du schon erfahren hast, kann ich auch deinen Körper und deinen Geist betäuben. Ich würde es vorziehen, das nicht noch einmal tun zu müssen.“

„Verstanden.“

„Gut.“ Sie schickte eine Kugel ihrer Diamantmagie auf den Türknauf, das Schloss klickte und sie öffnete die Tür.

Zwei Feen-Wachen waren vor meinem Zimmer postiert. Keiner von ihnen würdigte uns eines Blickes.

„Julians Zimmer ist am Ende des Flurs. Folge mir.“

Wir gingen den Flur hinunter, und die Wachen folgten uns stumm. Mein Herz klopfte bei jedem Schritt auf dem Marmorboden.

Wie lange arbeitet Julian schon mit der Kaiserin zusammen?

Werde ich ihn jemals wieder auf die gleiche Weise ansehen können?

Wem kann ich vertrauen, wenn ich nicht einmal meinem Seelenverwandten trauen kann?

Vielleicht war es dumm von mir gewesen, ihm überhaupt zu vertrauen. Unsere Beziehung hatte mit einer Täuschung begonnen, also wusste ich, dass er dazu fähig war – und gut darin. Julians strategischer Sinn war einer der Gründe, warum Mars ihn als seinen Wettkämpfer auserwählt hatte.

Aber ich hatte geglaubt, dass unsere Seelenverwandtschaftsmale einen Unterschied machen würden. Ich hatte gedacht, er wollte mich um jeden Preis beschützen, nicht betrügen.

Offenbar hatte ich mich geirrt.

Sorcha blieb vor der Tür am Ende des Flurs stehen. Zwei weitere Wachen flankierten die Seiten, genau wie bei meinem Raum. Sie richtete ihre Magie auf die Tür und entriegelte sie, und Hoffnung keimte in meiner Brust auf. Warum sollte sie Julian einsperren und bewachen lassen, wenn sie zusammenarbeiteten?

Sie klopfte an die Tür. „Julian. Selena ist aufgewacht und will dich sehen.“

Ich hielt den Atem an. Sekunden der Stille vergingen.

Dann sagte er schließlich: „Bringen Sie sie herein.“

Die geschlossene Tür dämpfte seine Stimme, aber sie verbarg nicht, wie steif und förmlich er klang. Als wäre er bereit für eine Art Geschäftstreffen.

Sorcha öffnete die Tür und bedeutete mir, voranzugehen.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und trat ein.

Julian stand an der anderen Seite des Raumes. Mit dem Rücken zu uns, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, blickte er aus dem Fenster auf den Roten Sturm, der über ihm tobte. In seinen stahlgrauen Flügeln war keine Spur seiner eisblauen Feenmagie zu sehen.

Er benutzte Feenglanz, um sie zu verbergen.

Sorcha folgte mir hinein und ließ die Tür hinter uns zufallen. Alle vier Wachen waren draußen geblieben.

Ein Schatten zog über die Spitzen von Julians Flügeln, und er drehte sich zu uns um. Sein Blick wanderte zu meinen Armen, und ich verschränkte schnell die Hände hinter dem Rücken, um die Narben zu verbergen.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an, doch darüber hinaus zeigte er keinerlei Reaktion.

Sorcha setzte sich auf den Stuhl neben dem Kamin und breitete sorgsam ihr Kleid aus, als würde sie sich auf eine Show vorbereiten.

Aber meine ganze Aufmerksamkeit galt Julian. Es kostete mich jede Anstrengung, mich nicht in seine tröstenden Arme zu stürzen. Das Einzige, was mich zurückhielt, war die Angst, dass er mich wegstoßen würde.

Eine weitere Zurückweisung von ihn würde mich in Stücke reißen.

„Selena“, sagte er schließlich. „Du siehst gut aus.“

Wut flammte in mir auf und erhitzte die Oberfläche meiner Haut. „Das war’s? Du hast mir Dolche durch die Hände geschossen, du hast mich daran gehindert, uns nach Hause zu bringen … und alles, was du sagen kannst, ist, dass ich gut aussehe?“

„Es war nie Teil des Plans, unser eigenes Portal zu erschaffen, um uns in dein Reich zu bringen.“

„Nach Avalon zurückzukehren war immer der Plan!“

Er wandte den Blick von mir ab, legte einen Finger an seine Schläfe und atmete tief durch. Dann sah er mich wieder an. „Hast du auch nur einmal an meine Familie gedacht? Sie brauchen mich. Was würde mit ihnen geschehen, wenn wir nicht hierher zurückkommen könnten?“

Ich senkte beschämt den Blick, denn er hatte recht. Ich hatte nur daran gedacht, nach Hause zu kommen. „Wenn ich uns nach Avalon bringen kann, kann ich uns auch hierher zurückbringen. Du hättest deine Familie wiedersehen können. Dafür hätte ich gesorgt.“

„Das kannst du nicht wissen. Unser Plan war es, die Aufgabe der Kaiserin zu erfüllen und Feenmarken zu bekommen, mit denen wir nach Belieben zwischen Avalon und der Anderswelt hin- und herreisen können. Damit nicht nur du deine Familie wiedersehen kannst, sondern ich auch meine.“

„Es tut mir leid. Wirklich. Aber der Plan ist gescheitert. Ich musste irgendetwas tun.“

„Du hast so viel Magie eingesetzt, um das Portal zu schaffen, dass du dich selbst umgebracht hättest, wenn ich dich nicht aufgehalten hätte.“

Ich ging auf ihn zu, hielt aber auf halbem Weg inne. „Ich habe mich nicht umgebracht. Ich wollte uns nach Hause bringen. Und ich war so nah dran. Alles, was ich brauchte, waren nur ein paar Sekunden mehr …“

„Und dann wärst du tot!“, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte. „Du hättest dich sehen sollen. Deine Magie hat deine Haut aufgerissen. Strahlen sind durch die Risse geschossen. Du hast vor Schmerz geschrien. Deine Magie hat dich zerfetzt.“

„Nein, so war es nicht –“

„So war es. Unsere Seelen sind miteinander verbunden. Ich habe gespürt, was du dir antust. Deine Magie zerstörte dich von innen heraus. Deine Narben beweisen es.“

Ich blickte auf die Narben hinunter und fuhr mit den Fingern über sie. „Ich habe mich mehr als je zuvor angestrengt. Aber ich hatte es unter Kontrolle.“

„Das hattest du nicht. Und du warst so von deiner Magie eingenommen – so entschlossen, nach Avalon zurückzukommen –, dass du es nicht einmal bemerkt hast!“

Nein. Ich schüttelte den Kopf. Das ist unmöglich.

Aber ich wusste, dass so etwas möglich war.

Denn es klang so ähnlich wie das, was einer Hexe passierte, wenn sie einen Letzten Spruch wirkte. Einen Zauber, der so weit über ihre Fähigkeiten hinausging, dass sie ihr eigenes Leben dafür gab.

Dieselbe Art Zauber, mit dem meine leibliche Mutter gleich nach meiner Geburt meine Magie gebunden hatte.

Ich wandte mich an Sorcha. Sie konnte nicht lügen. „Ist das wahr? War meine Magie dabei, mich umzubringen?“

Sie schürzte die Lippen, als würde sie ihre Worte sorgfältig wählen müssen. „Wenn wir mehr Magie einsetzen, als wir gewohnt sind, kann uns das erschöpfen. Dann fühlen wir uns körperlich schwach. So ähnlich, wie wenn man einen Muskel beansprucht, den man lange nicht trainiert hat. Aber wenn wir unsere Magie überstrapazieren, warnt sie uns, indem sie uns Schmerzen bereitet. Ich konnte dich durch den Wirbelsturm, den du erzeugt hast, nicht genau sehen, aber dein Seelenverwandter behauptet, dass du sehr starke Schmerzen hattest. Hat er recht?“

Ihre Worte trafen mich wie ein Messer ins Herz. „Ja“, gab ich zu. Obwohl das noch untertrieben war. Denn ich hatte noch nie in meinem Leben einen so furchtbaren Schmerz empfunden. Nicht einmal, als der Minotaurus mich beinahe getötet hätte.

„Julian und ich haben dir das Leben gerettet. Wenn er nicht seine Dolche benutzt hätte, um dich aufzuhalten … und wenn ich nicht meine Gabe benutzt hätte, um deinen Körper so sehr herunterzufahren, dass er sich die Zeit zum Heilen nehmen konnte … dann wärst du jetzt tot.“
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Ich blinzelte Tränen weg und blickte zu Julian.

Er sah mich mit so viel Traurigkeit an. Er hatte mir das Leben gerettet, so wie er es schon so oft getan hatte.

Ich ging auf ihn zu und erwartete, dass er mich in seine Arme schließen würde.

Als er das nicht tat, rutschte mir das Herz in die Hose.

Es lag nur noch ein Meter zwischen uns, aber es fühlte sich an wie eine Meile.

„Es tut mir leid. Ich war so wütend, als Prinz Devyn sagte, wir könnten nicht nach Hause gehen. Und ich war so kurz davor, das Portal zu öffnen. Ich konnte Avalon praktisch sehen. Ich konnte es riechen.“ Ich konnte auch mein brennendes Fleisch riechen, aber den Teil ließ ich aus. „Du hast mich aufgehalten, und du sahst so schuldbewusst aus …“ Ich hielt inne. Ich musste vorsichtig sein, was ich sagte, wenn die Kaiserin dabei war. „Ich dachte, du wärst mir in den Rücken gefallen.“

Er versteifte sich und schien mit sich zu hadern. Dann trat er an mich heran, schlang seine Arme um mich und hielt mich fest. Die ganze Anspannung verließ meinen Körper mit einem Mal. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar, und kühle Luft strich an mein Ohr.

Feenmagie.

Ein schalldämmender Zauber, damit Sorcha seine Worte nicht mitbekommen würde. Und er benutzte mein Haar, um ihn zu verbergen.

„Ich weiß, dass du die Kaiserin nicht magst“, sagte er schnell. „Aber ich liebe dich, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du sicher nach Avalon zurückkommst. Im Moment bedeutet das, mit ihr zusammenzuarbeiten. Ich habe das unter Kontrolle. Wirst du mir vertrauen und dabei mitspielen? Ich bitte dich.“

Meine Brust zog sich zusammen. Ich hasste die Kaiserin. Sie hielt mich in der Anderswelt gefangen. Sie band auch die Magie der Halbblüter, um sie als Sklaven zu halten.

Die Halbblüter waren mein Volk. Mich hätte leicht dasselbe Schicksal ereilen können, wenn Avalons Magie mich nicht verborgen gehalten hätte. Julian hatte dasselbe Schicksal ereilt. Genau wie Cassia und Bridget. Und Julians Mutter und Schwester – die jetzt auch zu meiner Familie gehörten – waren immer noch Sklaven, die in einer Bruchbude am Stadtrand leben mussten.

Ich konnte den Halbblütern helfen. Aber ich konnte es nicht von hier aus tun.

Julian hatte also recht. Damit wir nach Avalon gelangen und trotzdem in die Anderswelt zurückkehren konnten, um die Halbblüter zu befreien, mussten wir uns mit den Feen gut stellen und eine neue Strategie entwickeln. Gut, dass die Kaiserin bereits erklärt hatte, dass sie sich mit mir verbünden wollte.

Wahrscheinlich dank Julian, wurde mir klar. Er hatte wahrscheinlich schon seit drei Tagen mit ihr geredet. Er musste sie davon überzeugt haben, dass ich ihr lebendig mehr nützte als tot.

Ich konnte nicht fassen, dass ich so an ihm gezweifelt hatte. Ich hatte mich so sehr von meiner Wut lenken lassen, dass ich nicht mehr klar hatte denken können.

Das würde ich nicht noch einmal tun.

Zumindest würde ich versuchen, diese Lektion im Kopf zu behalten. Wenn ich die Königin sein wollte, die die Halbblüter des Sanktuariums, Julian, Gloriana, Bridget und offenbar auch der Heilige Stab in mir sahen, dann musste ich aufhören, impulsiv zu reagieren, und endlich wie eine Königin denken.

„Ich liebe dich“, sagte ich einfach. Ich konnte meine Magie nicht nutzen, um selbst einen schalldämpfenden Zauber zu sprechen. „Ich vertraue dir.“

Die kühle Luft seines Schallschutzzaubers verschwand, und er löste sich von mir und nahm meine Hände in seine. „Ich glaube, du könntest der Schlüssel sein, um diese Seuche zu besiegen. Die Kaiserin ist auch dieser Auffassung.“

„Das bin ich“, warf Sorcha ein. „Nun, da ich mein Versprechen, dich zu deinem Seelenverwandten zu bringen, eingelöst habe und euer Liebesstreit beendet zu sein scheint … bist du bereit, auf meinen Vorschlag einzugehen?“

Nicht wirklich.

Aber ich zauberte mir trotzdem ein Lächeln ins Gesicht. „Ja. Das bin ich.“

„Wunderbar.“ Sie wies auf die Sessel gegenüber von ihr. „Bitte, setzt euch. Ich werde die Wachen bitten, uns Erfrischungen zu bringen, und dann können wir uns unterhalten.“

Eine Wache brachte ein Tablett mit einer Karaffe Drachenfruchtsaft und drei Gläsern herein, bevor er uns wieder alleinließ. Sorcha hob ihr Glas zum Anstoßen. Julian tat es ihr gleich.

Ich rührte mich nicht. „Sie wollen, dass wir einander vertrauen. Bevor wir also reden, möchte ich, dass Sie meine Magie befreien.“

Sie senkte ihr Glas leicht.

„Selena“, sagte Julian langsam.

Ich sah ihn nicht an. Mein Blick blieb auf Sorcha gerichtet. „Ich werde meine Magie nicht gegen Sie einsetzen“, fuhr ich fort. Zumindest jetzt noch nicht. „Ich habe nur Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, wenn meine Magie so gedämpft ist.“

„Ich habe deine Magie gedämpft, nicht deinen Geist. Du solltest keine Schwierigkeiten haben, dich zu konzentrieren. Wir werden zuerst meinen Vorschlag besprechen, bevor ich daran denke, meinen Zauber aufzuheben.“

Trügerische, trügerische Worte. Erst dann würde sie daran denken, meine Magie zu befreien. Das hieß nicht, dass sie es auch tun würde.

Ich kniff die frustriert Augen zusammen. Es kostete mich alle Selbstbeherrschung, mich nicht sofort auf sie zu stürzen.

Aber Julian stieß mich mit seinem Bein an. „Der Wunsch der Kaiserin ist vernünftig. Du brauchst deine Magie im Augenblick nicht. Ich habe vollen Zugang zu meinen Kräften und bin mehr als fähig, uns beide zu beschützen, falls es notwendig sein sollte. Was nicht der Fall sein wird.“

Sorcha schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln. „Du solltest auf deinen Seelenverwandten hören. Er ist ziemlich klug.“

Und ich etwa nicht? Ich war eine Einser-Schülerin an der Akademie von Avalon. Aber meine Noten hatten sich in der realen Welt als ziemlich irrelevant erwiesen. Julian hatte viel mehr Erfahrung als ich. Außerdem konnte er uns tatsächlich beide mit seinen Kräften beschützen. Er konnte für mich eine Waffe aus dem Äther ziehen, und für einen Schwertkampf brauchte ich keine Magie.

„Gut.“ Ich griff nach meinem Glas und stieß mit der Kaiserin an.

Julian tat dasselbe, aber seine Hand zitterte.

Ist er nervös?

Sein ruhiger Gesichtsausdruck – so ruhig, dass er mit Sorchas Miene konkurrierte – verriet es mir nicht. Aber ich hatte ihn auch selten nervös gesehen. Wahrscheinlich noch nie. Nicht einmal vor den Arena-Kämpfen, in denen er hatte antreten müssen.

Was hatte er in den letzten drei Tagen getrieben?

Ich würde ihn fragen, wenn wir allein waren. Im Moment musste ich mich auf jede kleine Nuance von dem konzentrieren, was die Kaiserin sagte.

„Auf ein mögliches Bündnis“, sagte sie.

Julian und ich wiederholten ihre Worte, und dann tranken wir. Der Drachenfruchtsaft strotzte nur so vor Süße, und der Schuss Milch darin verlieh ihm etwas Behagliches.

Julian und Sorcha stellten ihre Gläser wieder ab, aber ich hielt meines fest. Ich brauchte etwas, das ich mit meinen Händen tun konnte. Außerdem war das Getränk köstlich.

„Die Kuppeln um die Stadt und die Villen sind stark, aber die Zahl der Befallenen wächst“, begann Sorcha. „Und wir können nicht ewig in Kuppeln leben. Wir müssen einen Weg finden, die Anderswelt zu retten.“

„Ich kann die Befallenen nicht töten“, sagte ich. „Ich habe es bereits versucht.“

Sie winkte ab. „Macht euch darüber keine Sorgen. Was das angeht, habe ich bereits Fortschritte gemacht.“

„Was für Fortschritte?“

Ihr Blick schärfte sich. „Das teile ich euch mit, wenn ihr es wissen müsst. Im Augenblick sorge ich mich um diejenigen, die gebissen wurden, aber noch nicht vollständig an der Seuche erkrankt sind.“

„Sie meinen: die noch nicht zu Zombies geworden sind.“

„Ja. Julian hat mir berichtet, dass ihr sie mit diesem Namen bezeichnet. Zombies. Nun, nach unserem jetzigen Kenntnisstand gibt es eine Inkubationszeit zwischen dem Biss und der Verwandlung in einen Zombie. Aber die Länge dieser Zeitspanne ist von Person zu Person unterschiedlich.“

Julian legte eine Hand auf meine. „Wir möchten herausfinden, ob du jemanden während der Inkubationszeit heilen kannst.“ Er klang ruhig, aber gleichzeitig auch skeptisch.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf die Kaiserin. „Ich bin noch niemandem in diesem Zustand begegnet. Also hatte ich noch keine Gelegenheit, es zu versuchen.“

„Dann hast du Glück. Denn eine von ihnen ist an einem sicheren Ort weggesperrt und wartet sehnsüchtig darauf, dich zu treffen.“
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Eine Wache mit gelben Flügeln brachte uns einfache Kleidung, wie sie von normalen Feen getragen wurde: bunte Baumwollkleider mit dekorativen Nähten. Sorcha ging in ihr Quartier, um sich umzuziehen. Die Wache blieb mit Julian und mir im Raum, während wir uns umzogen, so dass wir nicht frei miteinander sprechen konnten.

Die Kaiserin kam kurz darauf zurück. Ihr Haar war offen, und sie trug ein gewöhnliches hellblaues Kleid mit violetten und silbernen Nähten. Die Farben meiner Magie. Sie provozierte mich. Aber ich presste die Lippen zusammen und sagte nichts, während sie ihre Augen mit Feenglanz von milchig-blau in leuchtend grün verwandelte, ihr Haar von blond zu braun und ihre Flügel von diamant- zu topasfarben.

Sie war kaum wiederzuerkennen.

„Darf ich deine Flügel so verzaubern, dass sie nur noch hellblau erscheinen?“, fragte sie mich. „Keine Fee hat Flügel mit mehr als einer Farbe, und wir wollen keine ungewollte Aufmerksamkeit erregen.“

„Das dürfen Sie“, antwortete ich, und kaum blickte ich über meine Schulter, waren das Violett und das Silber bereits verschwunden.

„Perfekt.“ Sie lächelte und blickte zu der Wache. „Sag den Dienern, sie sollen Aelianas Kutsche vorbereiten. Dann geh und hol den Heiligen Stab. Verbirg seine wahre Gestalt mit einem Zauber und warte mit ihm vor der Tür.“

Er neigte den Kopf. „Eure Hoheit“, sagte er und verließ den Raum.

Sie warf einen Blick auf die Feuerstelle und dann wieder zu mir. „Es gibt etwas Wichtiges, das du wissen solltest, bevor ich deine Magie befreie und dir den Zauberstab zurückgebe.“ Sie sah zu Julian. „Soll ich es ihr sagen, oder willst du es tun?“

Er räusperte sich. „Ich werde es ihr sagen.“ Er sah mich wieder so ernst an wie vorhin, als ich sein Zimmer betreten hatte. „Während du geschlafen hast, habe ich Zeit mit meiner Mutter und meiner Schwester verbracht.“

„Das ist wunderbar“, sagte ich lächelnd.

Er lächelte nicht zurück. „Die Kaiserin hat ihnen großzügig erlaubt, in einem Gemach hier in ihrem Haus zu wohnen. Sie sind nicht weit von hier entfernt.“

Er hätte glücklich darüber klingen sollen. Aber das tat er nicht.

„Sie werden als meine Gäste hier bleiben, bis die Sache mit der Seuche geklärt ist“, sagte Sorcha zu mir. „Ich rate dir dringend, nichts gegen mich oder mein Volk zu unternehmen. Mir bliebe nichts anderes übrig, als mich zu revanchieren. Und wir wollen doch nicht, dass meinen Gästen etwas zustößt, oder?“

Ich erstarrte. „Sie halten sie als Geiseln.“

„Ich biete ihnen den Luxus, als Gäste in meinem Haus zu wohnen. Was darüber hinaus geschieht, hängt davon ab, wie du deine Magie einsetzt.“

Ich drehte mich zu Julian um. Er sah mich stumm an, sein Blick war hart.

Ich habe das unter Kontrolle, hallten seine Worte in meinem Kopf nach.

Julian oder seiner Familie würde ich niemals mutwillig schaden. Die Kaiserin wusste das, und sie verwendete es gegen mich.

So ungern ich es auch zugeben wollte, es war ein kluger Schachzug von ihr.

„Ich verstehe.“

Sie lächelte. „Ich wusste, dass du das würdest. Und jetzt lasst uns aufbrechen.“ Sie führte uns aus dem Raum. Neben der Tür wartete die gelb geflügelte Wache und stützte ein langes Schwert mit einem edelsteinbesetzten Griff auf den Boden.

Das musste der Heilige Stab sein.

Ich verengte die Augen, um durch den Feenglanz hindurchzusehen. Aber da meine Feenmagie gedämpft war, blieb die Illusion bestehen.

„Sie können mir meine Magie genauso gut jetzt zurückgeben“, sagte ich zu Sorcha. „Sie haben deutlich gemacht, dass es nicht in meinem Interesse ist, sie gegen Sie zu verwenden.“

„Sehr gut“, nickte sie und griff nach meinem Arm.

Ich wich zurück.

„Ich kann den Zauber nicht lösen, ohne dich zu berühren. Willst du deine Magie zurück oder nicht?“

„Natürlich will ich das.“

Sie legte ihre Finger auf die Narben an meinem rechten Unterarm. Ihre Berührung kribbelte, und eine Welle fuhr durch meinen Körper, die sich anfühlte, als würde sie ein schweres Gewicht mit sich wegschwemmen. Als die Welle meine Zehen erreicht hatte, nahm Sorcha ihre Finger von meinem Arm und trat einen Schritt zurück.

Mein Innerstes fühlte sich plötzlich ganz leicht an. Die Narben auf meinen Armen leuchteten blau, lila und silbern, und ich jauchzte, als meine Magie wieder aufflammte. Ich griff danach, hielt meine Handflächen hoch und erschuf lila und silberne Kugeln, zwischen denen Dutzende kleine Blitze zuckten, während sie langsam zur Decke stiegen.

Ich blickte wieder auf das Schwert und verengte meine Augen. Die Luft um es herum flimmerte, und an seiner Stelle erschien ein geisterhaftes Bild des Heiligen Stabs.

Die magischen Kugeln lösten sich auf, und ich machte einen Schritt nach vorn, um den Zauberstab an mich zu nehmen. Aber Sorcha stellte sich vor mich.

„Ich gebe dir den Stab, sobald wir unser Ziel erreicht haben.“ Sie nahm ihn der Wache ab und hielt ihn fest.

Elektrizität knisterte in meinen Fingerspitzen. Jeder Muskel in meinem Körper schrie danach, Blitze auf Sorchas Herz zu schießen und sie zu paralysieren. Julian und ich könnten leicht die Wachen ausschalten, seine Mutter und seine Schwester finden und von hier verschwinden.

Aber Julian hatte mir gesagt, ich solle auf seinen Plan vertrauen. Und das letzte Mal, als ich gegen unseren Plan verstoßen hatte, hatte ich mich fast umgebracht und war dann mit gedämpfter Magie aufgewacht.

Also würde ich die Dinge auf seine Art machen.

Fürs Erste.

Sorcha drehte sie sich um und ging den Flur hinunter, und Julian und ich folgten ihr hinaus zu der wartenden Kutsche.
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Die gläserne Kutsche wurde von einem normalen Pferd ohne Flügel gezogen. Julian und ich mussten rückwärtsgewandt fahren, Sorcha und die gelb geflügelte Wache saßen uns gegenüber. Die Kaiserin behielt ihre Hand auf dem Stab, und ihre Augen waren auf mich gerichtet.

Die warme Aura des Zauberstabs strich immer wieder über meine Haut und versuchte, mich näher zu ihm zu ziehen.

Ihm zu widerstehen war fast eine Qual.

Die Fahrt über die steinernen Straßen der Zitadelle war holprig, aber sie bot mir einen anderen Blick auf die Stadt als den, den ich von oben gehabt hatte. Die Marmorbauten ragten stolz in die Höhe. Ich hatte Fotos von den Ruinen des alten Roms gesehen, aber es war unglaublich zu sehen, wie die Gebäude zur Blütezeit des Reiches ausgesehen haben mussten.

Feen mit verschiedenfarbigen Flügeln gingen von Geschäft zu Geschäft. Einige von ihnen waren auf Sänften unterwegs, die von Halbblut-Dienern getragen wurden. Sie alle trugen Handschuhe und hielten Abstand zueinander, viele beäugten einander misstrauisch.

„Die Bürger sind wegen der Seuche sehr nervös“, sagte Sorcha. „Ich habe den Festball zur Feier eures Sieges verschoben, bis die Stadt in besserer Stimmung ist.“

„Das ergibt Sinn.“ Ein Ball mir zu Ehren war das Letzte, wo ich im Moment sein wollte.

Sie nickte und starrte geistesabwesend aus dem Wagen.

Schließlich hielten wir vor einem bescheidenen Haus, das mit Ranken und leuchtend rosa Blüten bewachsen war. Es lag am Rande des inneren Rings der Stadt, direkt vor dem Tor, das die glänzenden, luxuriösen Feen-Viertel von den tristen, verwinkelten Wohnblöcken der Halbblüter trennte.

„Das ist der sichere Ort, den ich vorhin erwähnt habe“, sagte Sorcha. „Deine Trainer für die Spiele – Bryan und Finn – wohnen hier.“

„Ich dachte, wir fahren in ein Gefängnis?“

„In der Anderswelt gibt es keine Gefängnisse. Wenn gegen eine Fee wegen eines Verbrechens ermittelt wird, schwäche ich ihre Kraft und Magie mit meiner Gabe. Sie werden dann unter Hausarrest gestellt, bis ein Urteil über sie gefällt ist.“

„Und die Halbblüter?“

„Mit Halbblütern wird schnell und gerecht umgegangen.“

Julian war angespannt. Ich verstand auch ohne Worte, dass die Halbblüter nicht ‚gerecht‘ behandelt wurden. Sorcha glaubte offensichtlich daran, sonst hätte sie es nicht sagen können. Aber ihre Wahrheit war nicht unbedingt die Wahrheit.

„Diese Situation ist jedoch anders“, fuhr sie fort. „Es ist zu riskant, eine befallene Fee in meinem Haus zu behalten, denn die Leute könnten es herausfinden und darüber reden. Finn und Bryan sind die beiden besten Kämpfer der Stadt, also übertrug ich ihnen die Verantwortung für diesen einzigartigen Fall.“

Unser Kutscher trat an die Tür, öffnete sie und beendete damit unser Gespräch.

Sorcha hob ihren Rock an, um nicht über den Saum zu stolpern, und stieg als Erste aus. „Folgt mir hinein. Finn und Bryan erwarten euch.“

Kaum war ich eingetreten, stürzten sich Bryan und Finn auf mich, um mich zu umarmen. Ich befürchtete schon, ich würde ersticken. Endlich ließen sie mich los.

Bryan trug eine schimmernde lila Tunika und eine passende Reithose, und er hatte sich die Haare in demselben leuchtenden Pink gefärbt wie seine Flügel. Finn trug kein Hemd, und seine Hose hing so tief, dass seine wohlgeformten Bauchmuskeln sichtbar waren.

„Du hast dich bei den Feenspielen fabelhaft geschlagen! Alles dank deiner wunderbaren Trainer, versteht sich.“ Bryan strahlte und tänzelte um mich herum, sodass rosafarbene Funken um ihn herumwirbelten. Dann zwinkerte er Julian zu. „Und dein Seelenverwandter ist ein ziemlich heißer Feger, wenn ich das mal so sagen darf.“

Julians Wangen färbten sich rot, und seine Augen huschten durch den Raum, als wüsste er nicht, wohin er schauen sollte.

Ich trat an Julians Seite und lächelte zu ihm hoch. „Das ist er ganz sicher.“

Sorcha klopfte mit dem Ende des Zauberstabs, der in Schwertgestalt war, auf den Marmorboden. Alle Augen richteten sich auf sie. „Ein rührendes Wiedersehen“, sagte sie und ließ den Feenglanz fallen.

Bryan erstarrte und senkte seinen Blick. „Eure Hoheit.“

Finn baute sich auf und neigte ebenfalls respektvoll den Kopf. „Eure Hoheit.“

„Bryan.“ Sorcha nickte ihm zu. „Finn. Ich nehme an, ihr habt hier alles unter Kontrolle?“

„Das haben wir.“ Finn blickte auf den Zauberstab in Sorchas Hand, dann sah er zu mir. „Wie ich sehe, hast du dich entschieden, den Heiligen Stab doch der Kaiserin zu geben?“

Stimmt – die goldenen Kugeln, die alles übertragen hatten, waren gemeinsam mit Juno verschwunden. Ich hatte erst danach versucht, das Portal nach Hause zu schaffen. Die Bürger der Zitadelle wussten nicht, was geschehen war, nachdem Bacchus uns zu den offiziellen Gewinnern der diesjährigen Spiele erklärt hatte.

Und da Sorcha Julians Familie als Geiseln hielt, wollte ich nichts sagen, was sie verärgern oder kränken könnte.

„Hat sie nicht“, schaltete sich Sorcha ein, bevor ich antworten konnte. „Ich bewahre den Stab bloß sicher für sie auf.“

Finn sah mich mit seinem scharfen Blick misstrauisch an. „Verstanden.“

Bryan legte seine Hände zusammen und lächelte – wahrscheinlich ein Versuch, die angespannte Stimmung zu beseitigen. „Möchten Sie eine Erfrischung? Etwas Pflaumenwein vielleicht?“

„Darauf komme ich ein andermal zurück“, sagte Sorcha. „Ich nehme an, sie ist noch dort, wo ich sie zuletzt gesehen habe?“

„Das ist sie“, sagte Finn, und Sorcha ging, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, an ihm vorbei.

Sie blieb vor einem hohen Bücherregal stehen, und Bryan und Finn richteten ihre Magie gemeinsam darauf – eine wunderschöne Mischung aus Rosa und Grün. Das Bücherregal öffnete sich knarrend und gab den Blick auf eine schmale Treppe frei.

Sie führte uns in einen großen Keller. Die Wände und die Decke bestanden aus Zementziegeln, sodass es kühl war, und in dem Raum befanden sich etwa zehn Holzfässer, die nach süßem Wein rochen. Waffen und Schilde schmückten die Wände wie Kunstwerke in einem Museum.

Am Ende des Raumes lag ein Mädchen auf einem Doppelbett unter einer kleinen, diamantfarbenen Kuppel. Sie hatte goldblondes Haar und schien ungefähr in meinem Alter zu sein. Ihre schwachen, aschgrauen Flügel verdunkelten sich an den Rändern.

Sorcha eilte zur Kuppel und legte ihre Hand darauf. „Kyla“, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang mehr Gefühl mit, als ich je von ihr gehört hatte. „Ich habe jemanden mitgebracht, der dir hilft.“

Kyla richtete sich langsam im Bett auf und lehnte sich zurück in die Kissen. „Der Heilige Stab“, sagte sie schwach und traumverloren. „Du hast ihn gefunden.“

„Er ist hier. Zusammen mit seiner Besitzerin.“ Sorcha sah mich über ihre Schulter hinweg an. „Selena. Komm nach vorne und lerne meine Tochter kennen.“


KAPITEL 7

– Selena –

Ich trat an Sorchas Seite. Julian blieb zurück und stellte sich zu Bryan und Finn.

Kylas große blaue Augen hatten lila Blutergüsse, und ihre Haut war so dünn, dass sie fast durchsichtig schien. Aber sie lächelte mich trotzdem an. „Ich habe dich bei den Feenspielen beobachtet. Ich hatte gehofft, du würdest gewinnen.“

„Das freut mich.“ Ich bewegte mich unruhig. Denn für meinen Sieg hatten viele andere sterben müssen.

„Kyla“, sagte Sorcha, und das Lächeln des Mädchens verschwand. „Wie du weißt, ist dies Selena, die auserwählte Kämpferin des Jupiter und eine der beiden Gewinner der diesjährigen Feenspiele. Selena, das ist meine Tochter, Prinzessin Kyla.“

Ich senkte den Blick, um der Tochter der Kaiserin den Respekt zu erweisen, der von mir erwartet wurde. „Prinzessin.“

„Nenn mich Kyla“, sagte sie viel fröhlicher, als ich es von jemandem in ihrem Zustand erwartet hätte.

„Kyla. Es ist schön, dich kennenzulernen.“

Sie strahlte, als hätte sie sich gerade mit einer Berühmtheit angefreundet. „Dich auch“, sagte sie und fügte hinzu: „Bitte entschuldige, wie ich aussehe. Wahrscheinlich schrecklich.“

„Du siehst nicht schrecklich aus.“

Sie runzelte die Stirn. Wir beide wussten, dass das nicht stimmte.

Ich war mir nicht sicher, was ich ihr sonst sagen sollte, daher drehte ich mich zu Sorcha um. „Warum halten Sie sie in diesem Ding gefangen? In diesem Zustand ist sie kaum in der Lage, jemanden zu verletzen.“

„Es ist nicht bekannt, wann die Befallenen der Seuche vollständig erliegen. Wenn es hier passiert – was mit deiner Hilfe hoffentlich nicht der Fall sein wird –, wird die Kuppel die Seuche eindämmen.“

Die Seuche. Nicht ihre Tochter.

Sie klang so kalt.

Kyla zitterte ängstlich, und sie wischte sich eine kleine Träne weg.

„Ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen. Ich verspreche es.“

Sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte.

Ich betete, dass ich mein Versprechen würde halten können.

Sorcha räusperte sich, und ich war mir nicht sicher, ob sie damit unsere Aufmerksamkeit erregen oder ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle halten wollte. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Kyla, zeig Selena die Wunde.“

Kyla holte ihre rechte Hand unter der Bettdecke hervor. Sie war mit schwarzen, äderigen Linien übersät. Mit der anderen Hand zog sie den Ärmel ihres weißen Nachthemdes bis zum Ellbogen hoch. Ein Streifen aus rauem, hellbraunem Stoff – derselbe Stoff, aus dem auch die Kleidung der Halbblutdiener bestand – war mehrfach um ihren Unterarm gewickelt. Sie nahm den Verband ab und entblößte eine tiefe bissförmige Wunde, aus der blutiger Eiter quoll. Schwarze Adern gingen in alle Richtungen von ihr aus.

Mir drehte sich der Magen um.

Julian trat vor, seine Augen auf die Wunde gerichtet. „Wie weit nach oben zieht es sich schon?“, fragte er und klang genauso klinisch kalt wie Sorcha.

„Es bedeckt meinen ganzen Arm. Es ist auch auf einem Teil meiner Brust.“

„Tut es weh?“, fragte ich, auch wenn ich sehen konnte, dass die Antwort eindeutig Ja lautete.

Sie warf einen Blick auf Finn und Bryan. „Sie haben mir Medizin gegeben, die gegen die Schmerzen hilft.“

„Boswellia?“, fragte Julian.

„Weidenrinde. Ich habe darauf gekaut und sie als Tee getrunken.“

Julian beäugte sie neugierig. „Und hat es die Ausbreitung verlangsamt?“

Sorcha wandte sich zu ihm um. „Wir sind uns nicht sicher, da wir nichts zum Vergleich heranziehen können. Aber die Infektion nähert sich ihrem Herzen, und ich habe Sorge, was passieren wird, wenn sie dort angekommen ist. Der Heilige Stab ist unsere einzige Hoffnung.“

„Wie gesagt, ich werde mein Bestes tun“, sagte ich und streckte meine Hand nach dem Zauberstab aus.

Sie trat zurück und zog den Stab an ihre Brust. „Ich werde dich in die Kuppel begleiten und ihn dir dann zurückgeben.“

„Und Sie gewähren mir das uneingeschränkte, ständige Recht, die Kuppel nach Belieben zu betreten und zu verlassen?“, fragte ich. Ich musste mich gegen jedes Schlupfloch absichern. „Und Sie gestatten mir, den Heiligen Stab danach zu behalten?“

„Ich werde dich aus der Kuppel bringen, nachdem du versucht hast, Kyla mit dem Stab zu heilen. Und du kannst den Stab behalten, solange du ihn nicht gegen mich oder mein Volk verwendest.“

Ich verengte die Augen. „Wenn ich mich mit dem Stab verteidigen muss, werde ich das tun.“

Mir wurde klar, dass ich die Macht in dieser Verhandlung hatte. Sorcha war verzweifelt, weil sie ihre Tochter retten wollte. Ich musste das zu meinem Vorteil nutzen.

Aber ich wollte auch, dass Sorcha mir vertraute. Nur so würde ich es schaffen, nach Hause zurückkehren. Ich musste also vorsichtig vorgehen.

„Ich werde den Stab nicht gegen Sie einsetzen, solange Sie Ihre Gabe nicht gegen mich einsetzen oder versuchen, mich anzugreifen. Zu meiner eigenen Sicherheit kann ich nicht mehr als das versprechen.“

Sorcha wandte sich von mir ab und sah Kyla an.

Wird sie nein sagen?

Ich hielt den Atem an.

„Gut“, sagte sie schließlich und streckte ihre freie Hand aus.

Ich nahm ihre Hand und wir gingen in die Kuppel hinein. Eine prickelnde, eisige Kälte durchfuhr mich, als ich durch die Barriere trat.

Das Innere der Kuppel roch leicht nach Fäulnis und Verwesung, vermutlich von Kylas offener Wunde. Ich kannte diesen Geruch, seit Julian und ich das Ostgebirge überquert und die Zombiehorde bekämpft hatten. Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas so Schreckliches und Erstickendes gerochen. Seitdem verfolgte mich ein ständiger Hauch dieses Geruchs. Die Anderswelt war so sehr mit Zombies verseucht, dass ihr Gestank das ganze Reich durchdrungen haben musste.

Sorcha hielt mir den Zauberstab hin. „Wie verlangt“, sagte sie, und ich nahm ihn ihr aus der Hand.

Magie summte aus dem Zauberstab und durchströmte mich. Elektrizität knisterte an meinen Armen und ließ meine Narben aufleuchten. Violette und silberne Magie strömte aus meinen Handflächen und schlängelte sich um den Zauberstab, und eine frische Brise wehte durch die Kuppel.

Es hatte sich schon befreiend angefühlt, meine Magie zurückzuerhalten. Aber es fühlte sich zehnmal so stark an, den Heiligen Stab wieder den Händen zu halten.

Ich würde ihn mir nie wieder wegnehmen lassen.

Kyla sah mich erstaunt an. „Wow. Deine Flügel.“

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Meine Flügel leuchteten wieder blau, violett und silbern.

„Mädchen, Mädchen“, sagte Bryan von außerhalb der Kuppel. „Das ist heiß.“

Meine Flügel funkelten. Ich lächelte, dann konzentrierte ich mich wieder auf Kyla. „Es tut mir leid. Das könnte wehtun.“

„Du hast gesagt, du hast das noch nie ausprobiert“, sagte Sorcha.

Ich erinnerte mich daran, wie ich die Halbblüter des Sanktuariums von den Tätowierungen befreit hatte, die ihre Magie versiegelt hatten. Sie hatten geschrien und sich vor Schmerzen gekrümmt, während ich das Gift aus ihren Körpern gezogen hatte.

Aber ich durfte ihnen nichts von der Befreiung der Halbblüter erzählen.

„Ich werde versuchen, mit meiner Magie das Gift aus ihrem Körper zu saugen. Also ja, es wird wahrscheinlich wehtun.“

„Tu es einfach.“ Kyla richtete sich auf, so gut sie konnte, und sah mich entschlossen an. „Ich bin bereit.“

Ich trat an das Fußende ihres Bettes, hob den Zauberstab und rief meine Magie. Das kann nicht viel anders sein als die Befreiung der Halbblüter, dachte ich. Genau wie bei ihnen entferne ich ein Gift. Bei ihnen hatte ich Erfolg, also kann ich es auch bei Kyla schaffen.

Alle drei Arten meiner Magie wirbelten durch mich hindurch, und die hellblauen Kristalle des Stabs pulsierten vor Energie. Ich sammelte so viel Magie, wie ich konnte, und entließ sie aus dem obersten Kristall auf Kyla.

Die Narben auf meinen Armen leuchteten auf. Kyla war umschlossen von einer glühenden Kugel, aus deren Wänden sich meine Magie rankenartig auf sie zubewegte. Kyla kauerte sich ängstlich zusammen. Dann durchdrangen die Spitzen der magischen Ranken ihre Haut und gruben sich tief hinein.

Kyla sank in die Kissen, umklammerte die Decke und stieß einen leisen Schrei aus. Ihr Ärmel, den sie hochgeschoben hatte, rutschte herunter und bedeckte die Wunde.

Jetzt, dachte ich, und dann kehrte ich den Fluss meiner Magie um. Bei den Halbblütern hatte ich so die roten Punkte aus ihren Körpern gesaugt.

Mit Kyla passierte nichts dergleichen.

Ich spannte mich an und zog fester, stöhnend vor Anstrengung. Die Kristalle auf dem Zauberstab leuchteten heller. Er summte lauter und lauter, wie eine Glühbirne, die kurz davor war, zu platzen.

Schmerz brannte in meiner Handfläche, als würde ich auf eine heiße Herdplatte fassen.

Ich keuchte und ließ meine Magie los. Die Ranken lösten sich aus Kylas Haut, und die Kugel, die sie umgab, verschwand.

Ich wischte mir eine Schweißperle von der Stirn, nahm den Stab in die andere Hand und untersuchte meine Handfläche. Sie war rot, aber der Schmerz ließ bereits nach.

Julian eilte ins Innere der Kuppel und war binnen einer Sekunde an meiner Seite. Er griff nach meiner Handfläche. „Du hast deine Magie zu weit getrieben.“

„Ich habe rechtzeitig aufgehört.“ Meine Muskeln schmerzten leicht, und ich war etwas müde, aber ich würde mich bald davon erholen. „Ich fühle mich schon besser.“

„Bist du sicher?“

„Ja. Aber du hättest nicht in die Kuppel kommen dürfen.“ Ich sah die Kaiserin an, die an der Seite ihrer Tochter kniete.

Kylas Gesicht wirkte etwas rosiger als zuvor, und die blauen Flecken unter ihren Augen waren heller geworden. Aber schwarzer Schleim befleckte ihren Ärmel direkt über der Wunde.

Die Kaiserin hielt ihre Hand darüber.

„Es ist in Ordnung, es zu berühren“, sagte ich. „Julian und ich wurden mit ihrem Blut bespritzt, als wir gegen sie gekämpft haben, und uns geht es gut.“

Julian versteifte sich und konzentrierte sich auf die Kaiserin. „Der Kontakt mit dem Blut scheint nicht zu einer Infektion zu führen.“

„Ich habe das aus vielen Quellen gehört. Aber als Kaiserin darf ich mich nicht unnötig Gefahren aussetzen.“ Sie stand auf und trat einen Schritt von Kyla zurück. „Ich setze mich bereits einem Risiko aus, indem ich mich in dieser Kuppel aufhalte. Aber das ist es wert, wenn ich dafür meine Tochter wieder gesund sehe.“

Ich senkte den Blick, denn ich wusste tief in meinem Herzen, dass ich Kyla nicht geheilt hatte.

„Kyla“, sagte die Kaiserin mit fester Stimme. „Zieh deinen Ärmel hoch.“

Kyla tat wie ihr geheißen, und ich keuchte.

Die ädrigen, schwarzen Linien bedeckten nicht mehr den größten Teil ihres Arms. Sie umgaben nur noch die äußeren Ränder der eitrigen Wunde.

Aber die Wunde war immer noch da.

„Wie fühlst du dich?“, fragte ich.

„Besser“, sagte sie und schenkte mir ein dankbares Lächeln. „Ungefähr so wie gleich nach dem Biss, bevor das Gift sich ausbreitete.“

„Aber das Gift ist immer noch in dir.“

„Ja“, bestätigte sie.

„Es tut mir leid. Ich habe mein Bestes gegeben. Aber meine Magie …“ Ich sah wieder auf meine Handfläche hinunter, wo das leuchtende Rot bereits zu einem helleren Rosa verblasste.

„Sie hat sich gegen dich gerichtet“, sagte sie leise. „Das verstehe ich.“

Sorcha drehte sich zu mir um, und ich machte mich auf einen verbalen Angriff gefasst.

„Du hast gut daran getan, auf die Warnung deiner Magie zu hören“, sagte sie stattdessen. „Wir brauchen dich lebend.“

Ich starrte sie sprachlos an.

„Warum so überrascht? Ich habe es ernst gemeint – ich will, dass wir zusammenarbeiten. Das können wir nicht, wenn du deine Magie zu weit treibst und dich umbringst.“

„Auch wenn das bedeutet, dass ich Kyla nicht heilen kann?“

„Du hast sie zwar nicht geheilt, aber du scheinst das Fortschreiten des Giftes aufgehalten zu haben. Vielleicht hast du mehr Glück, nun, da sie nicht mehr so krank ist. Du wirst es also morgen noch einmal versuchen, wenn deine Magie vollständig regeneriert ist.“

„Natürlich.“ Das wollte ich ohnehin vorschlagen.

„Sehr gut“, sagte sie und verabschiedete sich dann von Kyla.

Kyla verabschiedete sich von ihrer Mutter und wandte sich dann an mich. „Wir sehen uns morgen“, sagte sie lächelnd.

Ich lächelte zurück. „Ja. Wir sehen uns morgen.“

Sorcha nickte, nahm meine und Julians Hände und begleitete uns aus der Kuppel. Sie erwähnte mit keinem Wort, dass sie nicht versprochen hatte, auch ihn wieder herauszulassen, und ich sprach sie auch nicht darauf an.

Sobald wir aus der Kuppel heraus waren, sah sie Finn und Bryan an. „Kümmert euch weiterhin gut um sie.“

„Das werden wir“, sagten Bryan und Finn im Chor.

„Ich weiß.“ Sie schenkte Kyla ein letztes hoffnungsvolles Lächeln und wandte sich wieder mir zu. „Jetzt müssen wir zurück in mein Haus. Leg den Feenglanz wieder auf deine Flügel und den Zauberstab.“

Ich tat, was sie mir sagte, und war erstaunt darüber, wie selbstverständlich ich den Feenglanz einsetzen konnte. Angeblich war das bei den meisten Feen so. Aber nach so vielen Jahren ohne Magie brauchte ich einige Zeit, um mich daran zu gewöhnen – wenn ich mich überhaupt jemals daran gewöhnte.

Auch Sorcha stellte wieder ihre Feenglanz-Verkleidung her.

Finn und Bryan führten uns die Treppe hinauf. Oben angekommen verabschiedeten wir uns und traten hinaus. Die Kutsche stand immer noch vor dem Haus, und immer noch tobte über uns der Rote Sturm.

Gänsehaut kribbelte auf meinen Armen, und meine Brust zog sich bei dem unheilvollen Anblick zusammen.

Sorcha wirkte unbeeindruckt vom Sturm und führte den Weg zur Kutschte an.

Julian blieb, wo er war.

„Kommst du?“

„Ich werde den Weg zurück selbst finden. Wir sind in der Nähe meiner Wohnung, und ich möchte ein paar Freunde besuchen.“

Freunde?

Während all der Wochen, die ich ihn kannte, hatte er nie Freunde erwähnt. Er hatte nur über seine Mutter und seine Schwester gesprochen.

Aber natürlich musste er Freunde haben. Es war dumm von mir, darüber überrascht zu sein.

„Ich komme mit“, sagte ich und ging auf ihn zu.

„Nein.“

Seine Antwort ließ mich abrupt innehalten. „Warum nicht?“

Er blieb stumm, die unbeantwortete Frage hing schwer in der Luft.

Schließlich ging er zu mir und nahm meine noch immer wunde Hand in seine. Er streichelte sie, und sein Blick traf meinen, weich und fürsorglich. „Du hast gerade eine Menge Magie benutzt. Geh zurück und ruh dich aus. Ich sehe dich bald wieder.“

„Bist du sicher?“

„Definitiv.“ Er ließ meine Hand los, bewegte sich aber nicht weg. „Geh nur.“

„In Ordnung. Bist du bald wieder da?“

Sorcha stellte sich neben mich. „Du bist bei Sonnenuntergang zurück.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Ja, Eure Hoheit.“

„Sehr gut. Selena, komm mit mir. In meinem Haus warten vier Personen auf dich, die du sicher gern sehen würdest.“

Meine Eltern? Haben sie den Weg hierher doch noch gefunden?

„Wer?“ Meine Stimme blieb mir fast in der Kehle stecken.

Sie lächelte wissend. „Komm mit mir und finde es heraus. Und Julian?“

„Ja?“

„Nimm den mit.“ Sie zog einen Diamantring von ihrem Zeigefinger und reichte ihn ihm. „Er ist eine ganze Menge wert, und wir können nicht zulassen, dass du ohne Münzen durch die Straßen ziehst.“

Er starrte den Ring an, machte aber keine Anstalten, ihn anzunehmen. „Das ist sehr großzügig, Eure Hoheit. Aber ich komme auch allein zurecht.“

„Ich bin sicher, dass du das tust. Aber er ist kein Geschenk. Er ist etwas, das du dir verdient hast. Das Kaiserreich schuldet dir eine Belohnung für den Sieg bei den Spielen, und die hast du noch nicht erhalten. Ich bin das Kaiserreich, und ich gebe dir hiermit den ersten Teil davon.“

„In Ordnung.“ Er nahm den Ring und steckte ihn in seine Tasche.

Der Gedanke, auch nur für ein paar Stunden von ihm getrennt zu sein, löste Unbehagen in mir aus.

Er kann sich selbst schützen, erinnerte ich mich. Und vielleicht ist das Teil des Plans.

Er hatte gesagt, ich solle ihm und seinem Plan vertrauen. Also würde ich es auch tun.

„Wir sehen uns bald wieder.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.

Er zog mich an sich und erwiderte meinen Kuss mit weitaus größerer Intensität, als ich vor Publikum erwartet hatte. Es waren nur ein paar Sekunden, aber als wir uns trennten, war mein Atem flach und mein Gesicht warm.

„Geh“, sagte er. „Wir sehen uns bald wieder.“

Ich nickte, immer noch verzaubert von seinem Kuss, und folgte Sorcha in den Wagen. Ich wandte den Blick nicht von Julian ab, bis wir um die Ecke bogen und ich ihn nicht mehr sehen konnte.


KAPITEL 8

– Selena –

In ihrem Haus führte mich Sorcha durch den Gästesaal zu einem Zimmer am anderen Ende, das größere Flügeltüren hatte als Julians oder mein Zimmer. Sie entriegelte die Türen mit ihrer Magie und stieß sie auf.

Auf Sesseln und auf einem Bett saßen Torrence, Reed, Sage und Thomas. Aiden – mein Cousin mit den orangefarbenen Flügeln – war ebenfalls da.

Ich blinzelte.

Ist das Feenglanz? Will Sorcha mir eine Falle stellen?

Torrence rannte auf mich zu, schlang ihre Arme um mich und umarmte mich so innig wie noch nie.

Das war kein Feenglanz. Sie waren echt.

Ich vergrub meinen Kopf an ihrer Schulter und weinte. Tränen strömten über meine Wangen, und mein ganzer Körper zitterte vor Glück. Der Zauberstab machte die Umarmung etwas unangenehm, aber das war mir egal.

„Geh rein“, sagte Sorcha. „Keiner darf wissen, dass sie hier sind.“

Sie drängte uns hinein und unterbrach unsere Umarmung. Die Tür fiel hinter uns zu.

„Du bist hier!“ Ich starrte ungläubig in Torrence’ vertraute grüne Augen und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Wie?“

„Natürlich bin ich hier.“ Sie lächelte. „Es ist meine Schuld, dass du an diesem Ort gelandet bist. Als ob ich mich einfach so zurücklehnen und nichts tun könnte!“

„Es ist nicht deine Schuld. Du hast mich nicht gezwungen, den Verwandlungstrank zu trinken. Es war meine Entscheidung.“

„Du hättest es nicht getan, wenn ich ihn nicht gebraut hätte.“

„Vielleicht.“ Ich zuckte mit den Schultern und konnte mich kaum konzentrieren. Es war so unwirklich, wieder mit meiner besten Freundin vereint zu sein. „Aber wie bist du hierher gekommen?“

Sorcha räusperte sich mit dem melodischsten Räuspern aller Zeiten. „Nun, ich habe noch andere Dinge zu erledigen“, sagte sie und sah dann zu Torrence. „Ich werde bei Sonnenuntergang mit den von euch gewünschten Gegenständen zurück sein.“

Sie ging und schloss die Türen hinter sich. Diamantene Magie schimmerte im Türspalt und verschwand.

„Sie hat uns eingeschlossen“, stellte ich fest.

„Wir sind hier eingesperrt, seit wir angekommen sind.“ Sage grinste. „Anscheinend mögen die Feen es, Leute einzusperren. So wie auch deinen Vater und Bella.“

Angst ließ meine Knochen gefrieren. „Was haben sie mit meinem Vater gemacht?“

„Er ist in Sicherheit“, sagte Thomas, und ich atmete erleichtert auf. „Er und Bella gingen zum Scheideweg, um mit den Feen zu verhandeln. Aber die Feen weigerten sich, sie anzuhören. Stattdessen erschufen sie eine Kuppel, die sie dort gefangen hält.“

„Was haben die Feen mit ihnen da drinnen gemacht?“ Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.

„Sie geben ihnen Nahrung und Wasser und sorgen dafür, dass sie sich wohl fühlen“, sagte er. „Sie sind nicht verletzt worden. Aber die Magie der Feen ist stark. Wir haben es nicht geschafft, die Kuppel zu durchbrechen.“

„Und meine Mutter?“

„Ihr geht es gut“, sagte Sage. „Wie du weißt, ist sie an Avalon gebunden und kann die Insel nicht verlassen. Und da kamen wir vier ins Spiel.“

„Ich verstehe“, sagte ich und wandte mich an Torrence. „Um was für Gegenstände habt ihr die Kaiserin gebeten?“

„Dazu kommen wir gleich. Aber zuerst …“ Sie trat einen Schritt zurück und starrte auf meine Flügel. „Aiden und seine Familie haben uns von den Feenspielen erzählt. Das klingt …“

„Schrecklich“, beendete ich den Satz für sie. „Aber ich habe überlebt. Und ich habe jetzt Magie.“ Ich entfernte den Feenglanz auf meinen Flügeln und zeigte ihnen die Mischung aus Blau, Violett und Silber. „Nicht nur Jupiters Magie. Ich habe auch meine Feen- und Hexenmagie.“ Ich hob meine freie Hand, formte eine Kugel aus dreifarbiger Magie und ließ sie zur Decke schweben.

„Wow.“ Torrence’ Mund öffnete sich vor Erstaunen, und ihre Augen folgten der Kugel, bis sie wieder verschwunden war.

Ich lächelte stolz. Unzählige Male hatte ich mich vor ihr darüber beklagt, keinen Zugang zu meiner Magie zu haben. Es fühlte sich gut an, endlich zeigen zu können, was in mir steckte.

„Wir haben dir auch eine Menge zu erzählen“, sagte Torrence. Sie nahm meine Hand und ging mit mir zur Sitzecke am Kamin.

Aiden blieb ausgestreckt auf dem Bett liegen. Sage und Thomas saßen zusammengekuschelt auf einem Liegesofa beim Kamin, und Reed saß ihnen gegenüber auf einem Sessel. Er lehnte sich zurück, grüblerisch und schweigsam wie immer, und starrte uns mit dunklen, gequälten Augen an.

Nein, er starrte Torrence an. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden.

Sehr interessant.

Aber Torrence beachtete ihn nicht, während wir es uns auf einem weiteren Sofa bequem machten. Auf dem Couchtisch stand ein Tablett mit Sandwiches ohne Kruste. Mein Magen knurrte hörbar, und ich griff zu. Mein Versuch, Kyla zu heilen, hatte mir viel Energie geraubt.

Keiner der anderen griff nach dem Essen.

Nach dem ersten Sandwich pausierte ich, weil es mir peinlich war, wie gierig ich es in mich hineingestopft hatte.

„Die Kaiserin hat uns angekündigt, dass du hungrig sein wirst“, sagte Thomas. „Lass dir Zeit und iss, so viel du willst. Sie und Aiden haben uns bereits über alles informiert. Auch darüber, wie du an den Zauberstab gekommen bist.“ Er beäugte den Heiligen Stab an meiner Seite.

Ich nickte, obwohl die Kaiserin sie nicht über alles informiert haben konnte. Ich hatte ihr nichts vom Sanktuarium verraten.

Den anderen durfte ich vorerst auch nichts davon erzählen. Nicht, solange wir hier in ihrem Haus waren. Wer wusste schon, wer zuhören könnte?

„Lass uns dir erzählen, wie wir hierher gekommen sind und was wir bei unserer Ankunft herausgefunden haben. Dann sagen wir dir auch, welche Gegenstände die Kaiserin uns bringt“, fuhr er fort. „Danach werden wir eine Strategie entwickeln, wie es von hier aus weitergehen soll.“

„Beinhaltet diese ‚Strategie‘ auch, dass ich zurück nach Hause komme?“, fragte ich.

„Wir sind nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um ohne dich zu gehen“, sagte Torrence. „Und wir haben einen langen Weg hinter uns. Es begann alles mit einer Botschaft der Prophetin, und einem Besuch in Haven …“
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Und nach all dem gab uns König Devin schließlich die Feenmarken“, sagte Torrence. „Wir warfen sie in seinen Brunnen und kamen so endlich in die Anderswelt.“

Ich starrte die vier an, völlig verblüfft von dem, was sie mir erzählt hatten. „Ihr habt also Charybdis dazu gebracht, Skylla zu fressen. Ihr habt Kirke den Stab vor der Nase weggeschnappt, während sie schlief. Ihr habt mit dem nemeischen Löwen gekämpft und ihn erschlagen. Und ihr habt einen Zyklopen getötet.“

„Nicht nur einen normalen Zyklopen“, sagte Torrence stolz. „Den Zyklopen. Polyphem. Der aus der Odyssee.“

„Du meinst das Buch, das du nie gelesen hast?“ Ich hob eine Augenbraue.

„Hey.“ Sie hob ihr Kinn, um so zu tun, als wäre sie beleidigt. „Ich habe jetzt immerhin die Kinderversion davon gelesen. Und sie war viel interessanter als die echte. Nicht annähernd so wortreich und langweilig.“

Ich grinste. „Ich habe dich vermisst, Torrence.“

„Ich habe dich auch vermisst.“

Ich wischte mir eine Träne weg.

„Genug mit der Gefühlsduselei“, sagte Aiden, der immer noch auf dem Bett lag. „Wir kommen gerade zum guten Teil.“

Reed starrte ihn an. „Du meinst den Teil, in dem du auftauchst?“, fragte er gereizt.

„Hey.“ Aiden hob abwehrend die Hände. „Entschuldigung, ich wollte nicht den ehrbaren Magier verärgern.“

Reeds Augen blitzten schwarz auf. Dann riss er seinen Blick von Aiden los und starrte mit zu Fäusten geballten Händen in den Kamin.

Torrence verdrehte die Augen und schenkte Aiden ein aufmunterndes Lächeln. „Keine Sorge – es liegt nicht an dir“, sagte sie. „Er ist immer so.“

„Bin ich nicht“, sagte Reed.

„Bist du.“

Sie starrten einander an, beide stur wie eh und je.

Was geht zwischen den beiden vor? Und warum haben seine Augen schwarz geleuchtet?

Sage sah zwischen den beiden hin und her, setzte sich auf und schlug die Beine übereinander. „Klingt, als sollte ich ab hier übernehmen“, sagte sie und erzählte von den Zombies, gegen die sie vor der Villa von Prinzessin Ryanne gekämpft hatten.

„Du hättest sehen sollen, wie sie die Befallenen in Asche verwandelt haben“, sagte Aiden, als sie geendet hatte. „Das war genau wie das, was du mit deinen Blitzen machen kannst!“

„Meine Blitze können den Zombies nichts anhaben“, sagte ich missmutig. „Aber heilige Waffen offenbar schon.“

„Ja“, sagte Sage. „Die heiligen Waffen verwandeln Zombies in Asche, ganz genauso wie sie Dämonen in Asche verwandeln.“

„Das verstehe ich. Die Frage ist nur – wie?“

„Das haben wir uns auch schon gefragt“, sagte Thomas. „Noch dazu hatte das Zombieblut einen leicht rauchigen Geruch. Er war unter dem Gestank von Fäulnis schwer auszumachen, aber er war zweifellos da.“

„Nur Thomas und ich können ihn riechen“, fügte Sage hinzu. „Dank unserer inneren Wölfe, die unseren Geruchssinn stärken.“

„Aber nur Dämonen haben einen rauchigen Geruch. Wollt ihr damit sagen, ihr glaubt, dass die Dämonen mit den Zombies verwandt sind?“

„Ich bin mir dessen praktisch sicher. Und die Gegenstände, die die Kaiserin uns bringt, werden uns helfen, es zu beweisen.“
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Sage und Thomas erklärten den Plan, und während wir uns weiter über unsere vielen Erlebnisse austauschten, verdunkelte sich der Himmel immer mehr. Nicht, dass er davor hell gewesen wäre – der Rote Sturm ließ die Anderswelt ständig düster aussehen.

Sorcha kehrte kurz vor Sonnenuntergang zurück. Sie trug wieder ihr weißes, bauschiges Kaiserinnenkleid und hielt eine Tasche an ihrer Seite.

Neben ihr stand Julian.

Ich stand auf, stürzte in seine Arme und drückte ihn fest.

Er blickte auf mich herab und strich mit dem Daumen über meine Wange. „Dachtest du, ich würde nicht zurückkommen?“, fragte er mit einem leicht neckischen Lächeln.

„Hast du deine Freunde gefunden?“, fragte ich im Gegenzug.

„Ich habe gefunden, was ich gesucht habe“, sagte er. „Aber lass uns jetzt nicht über meine Freunde reden. Willst du mich nicht deinen vorstellen?“

Ich sprang vor Aufregung fast auf, während ich ihn Torrence, Sage, Thomas und Reed vorstellte.

Torrence wackelte mit den Augenbrauen und zwinkerte mir zu, während Julian nicht hinschaute.

Als ich Julian ansah – der sich bemerkenswert gut mit Thomas verstand –, war mein Herz so voll von Glück, dass es zu platzen drohte. Glücklicher als jetzt könnte ich wohl nur sein, wenn ich wieder auf Avalon war und meine Mutter und meinen Vater wiedersah.

Reed war nicht besonders warmherzig gegenüber Julian. Das überraschte mich nicht, denn so war er auch zu mir gewesen. Offenbar war das einfach seine Persönlichkeit.

Sages Augen huschten immer wieder voller Misstrauen in Julians Richtung.

Sie kann ihn nicht leiden.

Aber warum?

Ich kannte sie nicht gut, aber Wolfswandler waren territorial. Wahrscheinlich war sie immer vorsichtig in der Nähe von Personen, die nicht aus Avalon stammten oder die nicht zu ihrem Rudel gehörten.

Hoffentlich würde sie sich bald mit ihm anfreunden.

Sorcha ließ eine Wache das leere Sandwich-Tablett abholen und die Karaffen mit Saft auffüllen. „Möchte jemand lieber Wein?“

„Ja“, sagte Aiden, während der Rest von uns nein sagte.

Als die Wache gegangen war, verschloss Sorcha die Tür mit ihrer Magie. Dann stellte sie die Tasche auf den Couchtisch neben den Saft und den Wein ab. „Alles, was ihr wolltet, ist hier drin.“

Torrence öffnete die Tasche und schaute hinein. Sie nickte zustimmend, legte die Tasche auf den Boden und kniete sich hin. Wir anderen stellten uns um sie herum auf, und sie nahm einen Gegenstand nach dem anderen aus der Tasche.

Eine grüne Kerze, eine rote Kerze, eine blaue Kerze und eine gelbe Kerze. Dann griff sie erneut hinein und zog ein schmales, in Leder gebundenes Buch heraus. Das Pergament darin war dick und uneben, und es roch nach Staub.

Sie schlug es auf, blätterte durch die Seiten und runzelte die Stirn. „Da sind nicht viele Details drin.“

„Wir haben nicht viele Karten in der Anderswelt.“ Sorcha richtete sich auf und hob leicht ihr Kinn. „Feen reisen mit Hilfe unserer angeborenen Verbindung zur Natur. Dies war die beste, die ich finden konnte.“

„In Ordnung“, sagte Torrence. „Ich nehme an, das muss genügen.“

Sie schlug das Buch auf und zeigte uns eine Karte der Anderswelt. Aber es war nicht die ganze Anderswelt. Der obere Teil des Nordens war abgeschnitten. Ein Pfeil, unter dem das Wort Hypernia stand, zeigte nach oben.

Bei der Erinnerung an die arktische Tundra fröstelte es mich.

„Gibt es keine Karten von Hypernia?“, fragte Torrence.

„Hypernia ist eine verfluchte, eisige Einöde“, antwortete die Kaiserin. „Feen können dort oben nicht überleben, also waren wir auch nie in der Lage, es zu kartographieren.“

„Hoffentlich sind die Dämonen nicht da oben“, sagte Sage.

„Das werden sie nicht sein“, sagte Thomas. „Dämonen stammen aus der Hölle. Sie hassen die Kälte. Wenn Hypernia die Feen erfrieren lässt, sollten theoretisch auch die Dämonen dort erfrieren.“

„Richtig“, sagte Sage. „Theoretisch.“

„Das werden wir herausfinden, wenn ich den Zauber spreche“, sagte Torrence und stellte die Kerzen um das Buch herum auf. Jede Farbe stand für ein Element, und jedes Element entsprach einer Richtung. Die grüne – Erde – stand vor dem Buch, die rote – Feuer – stand dahinter, die gelbe – Luft – stand rechts, und die blaue – Wasser – stand links. Norden, Süden, Osten und Westen.

All das hatte ich an der Akademie von Avalon gelernt.

Und jetzt …

„Vielleicht kann ich helfen“, sagte ich. „Da meine Hexenmagie ungebunden ist, kann ich jetzt zaubern.“

Torrence starrte mich an, als hätte ich sie beleidigt. „Meine Mutter hat mir diesen Zauberspruch beigebracht, als ich ein Kind war. Ich brauche keine Hilfe.“

Ihre Worte waren wie Messer in meiner Brust, und einen Moment lang konnte ich vor Scham nicht atmen. „Natürlich nicht“, sagte ich und war erleichtert, als ihr Blick weicher wurde. „Entschuldige.“

Ich ärgerte mich in dem Moment, als ich das Wort aussprach. Eigentlich gab es nichts, wofür ich mich entschuldigen musste.

Aber die Entschuldigung schien Torrence immerhin zufriedengestellt zu haben, und sie konzentrierte sich wieder auf die Gegenstände vor ihr. Sie nahm die grüne Kerze in die Hand, ging zum Kamin hinüber und setzte den Docht an eine der glühenden Kohlen. Sie entzündete sich, und ein holziger, erdiger Duft erfüllte den Raum.

Ich hätte die Kerze leicht mit meinem Strom anzünden können. Aber nach ihrer Reaktion auf mein Angebot, bei dem Zauber zu helfen, wollte ich das lieber nicht vorgeschlagen.

Sie setzte sich wieder vor das Buch und zündete mit der grünen Kerze die anderen an. Jede duftete nach dem Element, dem sie entsprach.

Sobald sie alle brannten, wehte eine leichte Brise um Torrence herum.

Sie holte tief Luft, löste ihre Halskette und hielt sie hoch. Ein klarer, mit Diamanten geschmückter Quarz in Form einer umgedrehten Pyramide baumelte am Ende der dünnen Goldkette. Ein Pendel. Ich hatte ihr die Kette zu ihrem dreizehnten Geburtstag geschenkt, und seitdem trug sie sie immer.

„Sage“, sagte sie. „Deine Klinge.“

Sage zog einen einfachen Stahldolch aus ihrem Waffengürtel und reichte ihn Torrence. Offenbar passte dieser Dolch zu dem, den ihr bester Freund Noah damals benutzt hatte, als sie mit ihm an der ersten Dämonenjagd teilgenommen hatte, die von meiner Mutter angeordnet worden war. Sie hatte ihn schon fast so lange benutzt, wie ich auf der Welt war, also hatte er schon eine Menge Dämonenblut gesehen.

Die Erinnerung an dieses Blut war wichtig für die Suche nach dem Dämon, der in die Anderswelt eingedrungen war – wenn es nicht sogar mehrere waren.

Torrence hielt den Dolch in der einen Hand und ließ mit der anderen das Pendel über dem Buch baumeln. Sie begann, die lateinischen Worte des Zaubers zu sprechen … aber das Pendel begann schon nach der ersten Silbe zu schwingen.

Das sollte nicht passieren.

Zaubersprüche mussten vollständig gesprochen werden, bevor sie wirkten.

Aber keiner der anderen sah überrascht aus. Vielleicht hatte die Magie der Anderswelt Torrence’ Kraft verstärkt?

Ich wusste es nicht. Aber was immer sie tat, es funktionierte. Das Pendel kam über dem Westen der Karte zum Stillstand. Sie hob es an, und die Seiten blätterten von selbst um.

Das Buch entschied sich für eine vergrößerte Version des westlichen Reiches. Das Pendel begann erneut zu schwingen, und Torrence wiederholte die Prozedur, bis wir endlich einen genauen Standort hatten.

Der westlichste Teil der Wilden Landen, auf den Klippen in der Nähe des Ozeans.

Der Kristall glühte. Torrence holte noch einmal tief Luft und schloss die Augen.

„Es gibt nur einen Dämon“, sagte sie schließlich und öffnete die Augen. Die Kerzen erloschen.

Torrence reichte Sage ihren Dolch zurück, und wir sahen einander schweigend an.

„Der Dämon muss schon eine Weile hier sein“, sagte Sorcha schließlich. „Da die Seuche im Westen entstanden ist.“

Richtig. Bevor sie einfach als ‚die Seuche‘ bekannt wurde, hatte man sie die ‚Wilde Pest‘ genannt, da sie angeblich aus den Wilden Landen im Westen stammte.

„Sie wissen jetzt, wo der Dämon sich aufhält“, sagte Thomas. „Avalon wird offen für Verhandlungen darüber sein, wie man der Anderswelt helfen kann. Aber im Gegenzug werden Sie die Barrierekuppel auflösen, die Prinz Jacen und Bella am Scheideweg gefangen hält, und uns vier mit Selena nach Avalon zurückkehren lassen.“

„Und mit Julian, seiner Mutter und seiner Schwester“, fügte ich hinzu.

Julian weigerte sich, mir in die Augen zu sehen.

Die Kaiserin hielt inne, schürzte ihre Lippen und sagte: „Wir haben keine heiligen Waffen. Wenn ihr geht, wird die Anderswelt nicht in der Lage sein, sich gegen die Befallenen zu verteidigen und diesen Dämon zu töten.“

„Jeder von uns trägt zwei heilige Waffen bei sich“, sagte Sage. „Wenn Sie mit den Bedingungen einverstanden sind, lassen wir sie alle bei Ihnen.“

Ich hielt gespannt den Atem an.

Wird das wirklich funktionieren?

„Nein“, erwiderte Sorcha. „Wenn man bedenkt, wie weit sich die Seuche bereits ausgebreitet hat, werden acht heilige Waffen nicht ausreichen. Wir werden viel mehr brauchen.“

„Wie viele?“, fragte Sage.

„Wenn ich meine stärksten lebenden Auserwählten aussende, brauchen wir mindestens hundert.“

Meine Augen weiteten sich. Mist.

Thomas blieb unbeeindruckt. „Wir haben nicht so viele heilige Waffen zur Verfügung. Der Erdenengel ist die einzige Person, die sie erschaffen kann, und der Prozess ist weder leicht noch kurz.“

„Das klingt so ähnlich wie die Erschaffung von Feenmarken“, seufzte Sorcha. „Ich schätze, ich komme auch mit fünfzig Waffen aus. Aber nur du und Reed dürfen gehen, um sie zu holen. Ich werde die Marken verzaubern, sodass sie nur von euch beiden benutzt werden können. Wenn ihr versucht, den Zauber zu brechen, werden sich die Marken von selbst zerstören. Sobald ich alle fünfzig Waffen habe – und den Beweis, dass es sich wirklich um heilige Waffen handelt und nicht um Imitate –, werde ich die Feenfeste am Scheideweg aufheben lassen.“

„Und unsere zweite Bedingung?“, fragte Thomas.

„Selena kann in der Anderswelt noch viel Gutes tun“, sagte sie und richtete ihren Blick auf mich. „Es sei denn, du willst mir den Heiligen Stab vermachen?“

„Nein.“ Ich zog den Stab näher an meine Brust. „Niemals.“

„Das dachte ich mir.“

Ich umklammerte den Stab fester und sah zu Thomas. „Macht den Deal mit den Waffen. Befreit meinen Vater und Bella vom Scheideweg.“

Er runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

„Ich werde den Stab niemandem geben. Die Kaiserin und ich werden eine andere Vereinbarung treffen, die es mir erlaubt, nach Hause zurückzukehren.“ Ich sah sie zur Bestätigung an, und sie nickte. „Fürs Erste möchte ich, dass mein Vater freigelassen wird.“

„Das ist verrückt!“ Torrence trat auf mich zu, Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Du hast doch jetzt deine eigene Magie. Du brauchst den Stab nicht. Gib ihn ihr und komm mit uns nach Hause.“

„Ich werde den Zauberstab niemandem geben“, zischte ich, und sie zuckte zurück. „Dies ist der Heilige Stab. Und er gehört mir.“

Ich starrte sie an und biss mir auf die Lippe. Hoffentlich verstand sie, was ich meinte.

Sie weiß von der Prophezeiung. Von den Heiligen Objekten und den vier Königinnen.

Sie blinzelte, und ihr Mund klappte leicht auf. Ihr musste klar geworden sein, was der Stab für mich bedeutete.

Aber dann schüttelte sie den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich gehe hier nicht ohne dich weg.“

„Das verlange ich auch gar nicht von dir.“

Keiner von uns rührte sich.

Schließlich seufzte sie und nickte, auch wenn sie immer noch frustriert aussah.

Thomas blieb auf mich konzentriert und studierte mich. „Gut. Ich werde das für Prinz Jacen und Bella tun. Aber es ist noch nicht vorbei. Wir werden dich hier nicht zurücklassen.“ Er wandte sich an die Kaiserin. „Um Ihnen die Waffen schnellstmöglich zu besorgen, benötigen Reed und ich Marken, die uns direkt nach Avalon teleportieren.“

„Keine Feenmarke kann euch direkt nach Avalon bringen“, sagte sie. „Wenn es sie gäbe, hätten wir sie schon längst benutzt.“

„Guter Punkt“, sagte Sage.

„Aber ich habe persönliche Marken, die euch von meinem Haus zum Trevi-Brunnen in Rom bringen. Von dort aus dürfte Reed keine Probleme haben, euch beide nach Avalon und wieder zurück zum Brunnen zu teleportieren.“

„Überhaupt keine Probleme“, bestätigte Reed.

„Also gut“, sagte sie, immer noch auf Thomas konzentriert. „Ich akzeptiere das Angebot.“

„Die Abmachung gilt also?“, fragte Thomas skeptisch.

„Sie gilt.“ Sie nickte und sah sich nach uns anderen um. „Kommt und folgt mir auf meine Seite des Portals, und wir werden Thomas und Reed zurück auf die Erde bringen.“
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Sorchas Wohnbereich war so groß wie ein Haus, und sie führte uns in ihren privaten Innenhof.

Rotes Licht blitzte am Nachthimmel auf. Donner grollte durch die dicke Wolkendecke hindurch, und schwere Regentropfen prasselten gegen die Außenseite der riesigen Kuppel über uns. Fackeln an den Wänden füllten den Hof mit warmen Farben, aber immer wieder tauchten die Blitze alles in unheilvolles Rot.

Eine Frau stand neben dem viereckigen Brunnen in der Mitte des Innenhofs. Sie trug ein ärmelloses, himmelblaues Kleid und auf ihrem Oberarm ein rotes Tattoo, das sie als Halbblut kennzeichnete. Aber sie besaß Flügel, die golden schimmerten.

Genauso wie die von Bridget.

Diese Frau war eine von Minervas Auserwählten. Eine frühere Gewinnerin der Feenspiele. Das bedeutete, dass sie wie Bridget die Zukunft sehen konnte.

Die gläsernen Schuhe der Kaiserin klapperten auf dem Kachelboden, während sie selbstbewusst durch den Hof schritt.

Die Frau senkte den Blick, und die goldenen, spitzen Manschetten an den Ohrenspitzen glänzten unter ihrem Haar. „Eure Hoheit.“

„Aeliana“, sagte die Kaiserin, und die Frau – Aeliana – hob ihren Kopf wieder. „Ich nehme an, du weißt bereits, warum wir hier sind?“

Sie nickte. „Ich habe Neuigkeiten für euch. Aber ihr solltet selbst sehen. Zunächst …“ Sie griff in eine kleine Tasche, die sie sich um die Hüfte gebunden hatte, nahm zwei Marken heraus und blickte zu uns. „Thomas. Reed. Die sind für euch.“

Thomas und Reed nahmen ihr die Marken ab.

Dann wandte sich Sorcha an die beiden. „Streckt eure Hände mit den Marken aus, damit ich sie an euch binden kann.“

Sie taten wie geheißen, und Sorcha schuf zwei Kugeln aus diamantfarbener Magie in ihren Handflächen. Die Kugeln schwebten vorwärts und umschlossen die Hände von Thomas und Reed, bevor um den Marken zusammenschrumpften und schließlich in ihnen verschwanden.

Die beiden streckten ihre Finger, als würden sie sich von einem Krampf befreien.

„Solange ich den Zauber nicht aufhebe, sind diese Marken an euch gebunden“, sagte die Kaiserin.

„Können das alle Feen?“, fragte ich.

„Nur diejenige Fee, die die Marken erschaffen hat. Und nur wenige Feen sind mächtig und talentiert genug dafür.“

Thomas trat zu Sage und zog sie zu einem Kuss heran. „Wir sehen uns bald wieder.“

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich würde dir Glück wünschen, aber …“

„Ich bin meines Glückes Schmied. Genau.“ Er schmunzelte, und sie lächelte im Gegenzug.

Ich lehnte mich näher an Julian. „Wie lange noch, bis wir anfangen, die Sätze des anderen zu beenden?“

Seine Miene verhärtete sich, und er wandte den Blick von mir ab.

Torrence starrte ihn an.

Meine beste Freundin hatte gerade gesehen, wie sich mein Seelenverwandter mir gegenüber wie ein Idiot verhalten hatte. Na toll. Dazu würde ich mir später noch einiges anhören müssen.

Andererseits wäre es vielleicht nicht schlecht, jemanden zu haben, mit dem ich darüber reden konnte.

„Wir sind bald mit Ihren Waffen zurück“, sagte Reed zu Sorcha. Dann wandte er sich an Torrence. „Keine weiteren Deals, bis wir zurück sind.“

Torrence wurde stutzig. „Das kann ich nicht versprechen.“

„Ich weiß, dass du mir das nicht versprechen wirst. Aber du solltest es.“

Sie starrten sich erneut an.

„Keine Sorge“, unterbrach ich, auch wenn sie sich nicht voneinander abwandten. „Julian kennt sich mit den Tricks der Feen aus. Keiner von uns wird sich in heikle Geschäfte verwickeln lassen.“

Reed riss seinen Blick von Torrence los und trat auf den Rand des Brunnens. Thomas schloss sich ihm an, und gemeinsam warfen sie ihre Marken hinein.

Wir starrten alle auf das Wasser und warteten darauf, dass es sich in eine violette Sternengalaxie verwandelte.

Es passierte nichts.

Sorchas Stirn legte sich in Falten. Sie trat langsam an den Brunnen und beugte sich über den Rand, wobei sie genauso verwirrt aussah wie wir.

Reed drehte sich um und starrte auf sie herab. „Du hast uns belogen.“ Er sprang vom Rand, Thomas tat das Gleiche.

Sorcha konzentrierte sich weiter auf das Wasser, als hätte sie ihn gar nicht gehört.

„Feen können nicht lügen“, sagte Julian. „Wenn sie euch nicht hätte gehen lassen wollen, hätte sie dem Deal nicht zugestimmt.“ Er wandte sich an Aeliana – die Einzige von uns, die nicht verwirrt aussah. „Ich nehme an, das war es, was wir mit eigenen Augen sehen sollten?“

„Der Rote Sturm hindert jeden daran, die Anderswelt zu verlassen oder zu betreten“, sagte Aeliana. „Unser Reich wird so lange abgeschottet sein, wie der Sturm wütet.“

Sorcha blickte nachdenklich in den Himmel, dann drehte sich zu mir um. „Du kannst mehr als nur Blitze schaffen. Ich habe gesehen, dass du auch den Wind kontrollieren kannst. Deine Magie beherrscht Stürme. Du kannst das beenden.“

„Ich konnte nicht einmal ein Portal zurück nach Avalon schaffen. Wie soll ich einen Sturm aufhalten, der das ganze Reich von der Erde trennt?“

„Es ist einen Versuch wert“, sagte Sage. „Steig auf eines dieser geflügelten Pferde, mach ein weiteres Loch in die Kuppel und schau, was du tun kannst.“

„Einen Versuch ist es nicht wert“, schaltete sich Aeliana ein. „Die Kaiserin hat recht, Selena kann den Sturm beenden. Aber sie kann es nicht einfach so tun. Wie ihr wisst, haben sich ein Dämon und eine Hexe im westlichsten Teil des Reiches niedergelassen.“

„Wir wussten von dem Dämon“, sagte Torrence. „Aber nicht von einer Hexe.“

„Nun, jetzt wisst ihr es.“

„Sie müssen zusammengearbeitet haben, um die Seuche zu erschaffen“, murmelte Torrence, und ihre Augen leuchteten auf, als wäre in ihrem Kopf eine Glühbirne angegangen. „Ich hätte selbst darauf kommen müssen! Was auch immer für eine Magie diese Seuche hervorgebracht hat, sie ist viel zu mächtig, als dass ein Dämon sie allein hätte kontrollieren können. Natürlich brauchten sie die Hilfe einer Hexe. Einer mächtigen Hexe.“

„Eine Foster-Hexe.“ Sages Augen wechselten in ihr wölfisches Gelb, dann wieder zurück in Braun.

„Ihre Namen sehe ich nicht“, sagte Aeliana. „Aber eines sehe ich ganz genau: Um den Sturm aufzuhalten, muss der Dämon getötet werden.“

Ich schaute zum dunklen, tobenden Himmel hinauf und konzentrierte mich dann wieder auf Aeliana. „Du meinst, ein Dämon verursacht diesen Sturm?“

„Ja.“

„Aber die Menge an Magie, die er brauchen würde, um so einen Sturm zu erzeugen und aufrechtzuerhalten … das ist nicht möglich. Nicht einmal größere Dämonen besitzen so viel Macht.“

„Dieser hier schon“, sagte Aeliana schlicht.

Ich wandte mich an Sorcha. „Wenn ich diesen Dämon töte, lassen Sie mich, Torrence, Reed, Sage, Thomas, Julian, seine Mutter und seine Schwester nach Avalon gehen?“

„Wenn du diesen Dämon tötest, können deine Freunde die Abmachung einhalten, die wir eben getroffen haben: heilige Waffen dafür, dass die beiden Personen am Scheideweg freikommen. Wenn du diesen Dämon nicht tötest, sind wir alle hier für immer gefangen, und die Anderswelt wird untergehen.“

Ich sah Julian hilfesuchend an.

„Sie hat recht“, sagte er. „Wir haben versprochen, ihr diese Waffen zu besorgen. Das können wir nicht, wenn deine Freunde die Anderswelt nicht verlassen können. Und dafür müssen wir diesen Dämon in Asche verwandeln.“

Der Donner dröhnte so laut, dass meine Knochen erzitterten, und plötzlich durchfuhr mich Angst. Denn ich hatte noch nie einen Dämon gesehen, geschweige denn gegen einen gekämpft.

Aber ich hatte mein ganzes Leben lang dafür trainiert. Vielleicht nicht speziell dafür, dass ich Dämonen tötete – denn meine Eltern hatten nie vorgesehen, dass ich Avalon verließ –, aber der Kampf gegen Dämonen war Teil des Lehrplans an der Akademie.

Ich konnte das schaffen. Vor allem mit meinem Seelenverwandten und meinen Freunden an meiner Seite.

„Also gut“, sagte ich, und die Kristalle auf dem Zauberstab leuchteten auf, als würden sie meiner Entscheidung zustimmen. „Ich werde diesen Dämon töten.“

„Und ich nehme die Hexe“, sagte Sage fast knurrend. „Vor allem, wenn es die Hexe ist, von der ich denke, dass sie es ist.“

„Auf keinen Fall“, sagte Aeliana. „Du musst die Hexe am Leben lassen.“

Sages Lippen verzogen sich. „Warum?“

„Weil ihr es bereuen würdet, wenn du es tust. Nun, womöglich könntet ihr es auch bereuen, sie am Leben gelassen zu haben. Aber wenn du sie tötest, bereut ihr es definitiv. Das sehe ich deutlich.“

Sage sagte nichts. Aber sie widersprach auch nicht, was wohl bedeutete, dass sie auf Aeliana hören würde.

„Es ist also beschlossen“, sagte Sorcha, die wieder ihre übliche, gelassene Miene zeigte. „Du wirst morgen in die westlichen Wilden Landen aufbrechen. Aber vorerst führe ich dich zurück in den Gästeflügel. Es klingt, als würdest du allen Schlaf brauchen, den du kriegen kannst.“
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Nachts wurde ich von unruhigen Träumen geplagt. Wir waren in unseren Zimmern eingeschlossen worden, was bedeutete, dass Julian und ich wieder getrennt schlafen mussten.

Wenigstens ließ Sorcha mich den Zauberstab in meinem Zimmer aufbewahren. Wahrscheinlich wusste sie, dass sie nichts zu befürchten hatte. Immerhin wollte ich Julians Mutter und Schwester nicht in Gefahr bringen.

Sie weckte mich vor dem Morgengrauen und brachte mich zurück zu Bryans und Finns Haus, damit ich erneut versuchen konnte, Kyla zu heilen.

Es klappte wieder nicht.

Offenbar konnte ich ihre Symptome lindern und die Ausbreitung der Infektion aufhalten, aber heilen konnte ich sie nicht.

„Hoffentlich wird der Tod des Dämons die Seuche vernichten“, sagte Sorcha während der Kutschfahrt zurück zu ihrem Haus.

„Hoffentlich.“

Den Rest des Weges fuhren wir schweigend.

Am Vormittag versammelten wir uns alle mit Sorcha auf dem großen Marmorplatz auf dem höchsten Hügel der Stadt. Der Tempel am Ende des Platzes war in sich zusammengestürzt – das Dach war weggesprengt worden, als ich versucht hatte, das Portal nach Avalon zu schaffen.

Drei geflügelte Pferde warteten auf uns. Sie trugen lange Sättel, auf denen je zwei Personen gemeinsam reiten konnten, und an ihren Seiten hingen Taschen mit Vorräten.

„Sechs Reiter.“ Aiden runzelte die Stirn. „Sieben von uns.“

„Als Voll-Fee kannst du keine heilige Waffe benutzen, um dich gegen die Infizierten zu verteidigen“, sagte Julian schlicht. „Du würdest uns nur im Weg sein.“

„Das ist also dein Werk?“

„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Und damit wir die größten Chancen haben, unsere Mission zu erfüllen.“

„Du hältst uns nur auf, Feenjunge.“ Reed grinste bösartig. „Geh zurück nach Hause und amüsiere dich mit Obst und Honigwein, oder was auch immer deine Art so zum Spaß macht.“

Aiden erschuf orangefarbene Magiekugeln in seinen Händen und warf sie nach Reed.

Reeds Augen blitzten schwarz auf. Blitzschnell schoss er dunklen Rauch auf Aidens Magie, der sie wie ein schwarzes Loch verschlang.

Aiden beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie Reeds Magie seine vernichtete.

Torrence blickte Reed an und schnaubte. „War das nötig?“

„Ja.“ Er wischte sich die Hände ab, aus denen immer noch schwarze Magie aufstieg wie Rauchschwaden. „Er hat mich angegriffen. Ich habe mich verteidigt.“

„Du hast ihn provoziert.“

„Genug“, sagte Sorcha ruhig, aber bestimmt. „Aiden, du bleibst ein Gast in meinem Haus. Für den Rest von euch ist es Zeit, aufzubrechen.“

Ich blickte zum Himmel hinauf. Der Rote Sturm wütete genauso stark wie gestern. Ich konnte mir gar nicht ausmalen, wie es sein würde, wenn wir die Kuppel verließen und seinem Zorn voll ausgesetzt waren.

„Es wird nicht leicht, durch den Sturm zu reisen“, sagte Sage. „Aber wir kriegen das hin.“

„Wart ihr schon draußen im Sturm?“, fragte ich.

„Nein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber wir müssen es hinkriegen. Also werden wir es auch.“

Torrence blickte zu den geflügelten Pferden und dann zu Reed. „Warum tun wir uns nicht zusammen und errichten eine Verteidigungsbarriere um die Pferde? So wie wir es mit der Jacht gemacht haben. Das wird uns vor dem Sturm schützen.“

„Gute Idee.“

Sie sprangen auf das nächstgelegene Pferd, setzten sich einander gegenüber in den Sattel und reichten sich die Hände. Ihre Magie wirbelte um sie herum in einer prächtigen, funkelnden Spirale aus Gelb und Violett.

Die beiden hüpften von Pferd zu Pferd und sprachen den Zauber um jedes der Tiere. Sie sahen so konzentriert aus, als würden sie nicht nur ihre Magie, sondern auch ihre Gedanken austauschen. Und sie schauten sich an, als gäbe es niemand anderen auf der Welt.

Es war die gleiche Art, wie Julian mich ansah.

Neben mir schmunzelte Sage amüsiert, während sie den beiden zuschaute. Sie musste ebenfalls bemerkt haben, dass da zwischen den beiden etwas war.

Nachdem sie die Barriere ums letzte Pferd erschaffen hatten, sprangen sie vom Sattel und liefen zu uns zurück. Torrence’ Gesicht war hochrot, und die beiden weigerten sich, einander anzuschauen.

Mich sah sie ebenfalls nicht an.

Die waren total ineinander verliebt. Und sie wusste, dass ich es wusste.

Aber wir mussten uns beeilen, wenn wir die östliche Bergkette vor Sonnenuntergang erreichen wollten. Also ging ich selbstbewusst auf das mittlere Pferd zu und schwang mich vorne auf den Sattel. Julian saß hinter mir, Thomas und Sage auf dem Pferd links von uns, und Reed und Torrence nahmen das rechts.

„Dann hoffen wir mal, dass das funktioniert“, sagte ich und drückte meine Fersen in die Seiten des Pferdes.
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So nah an den Wolken dröhnte der Donner ohrenbetäubend, aber zum Glück schützten uns die Barrierezauber auf den Pferden vor dem Roten Sturm. Der Regen berührte uns nicht, und die Barrieren absorbierten alle Blitze, die auf uns einschlugen.

Die Zahl der Zombies wurde immer größer, je weiter wir nach Westen flogen. Grunzend wanderten sie ziellos umher, und wir flogen so hoch wie möglich, um nicht dem Gestank von Fäulnis ausgesetzt zu sein.

Der laute Donner und der tosende Wind machten eine Unterhaltung unmöglich. Wir konnten nichts tun, als stumm das Land unter uns zu beobachten.

Nicht einmal eine Woche war vergangen, aber die Anderswelt war nicht wiederzuerkennen.

Das Gras war vergilbt und brüchig. Die Blätter der Bäume waren braun. Und die Blumen waren welk, runzelig und grau. Die Anderswelt lag im Sterben.

Obwohl ich allen Grund hatte, dieses Reich zu hassen, brach mir der Anblick das Herz.

Die Pferde stemmten sich mit aller Kraft gegen den Sturm. Bis Sonnenuntergang hatten wir es gerade noch bis zum Gipfel des Ostgebirges geschafft, und nun waren wir alle mehr als bereit für die Nachtruhe.

Wie erwartet waren die Berggipfel frei von Zombies. Sie hatten es zwar geschafft, die Bergkette zu durchqueren, aber so hoch konnten sie nicht klettern. Sie mussten sich an die Straßen halten. Und selbst dann konnten nur die Stärksten von ihnen die steilen Abschnitte überwinden. Deshalb gab es östlich des Gebirges auch keine so großen Horden, wie Julian und ich sie auf der anderen Seite gesehen hatten.

Wir wählten einen geeigneten Platz in der Nähe eines Baches mit frischem Wasser, nahmen den Pferden die Taschen ab und schlugen das Lager auf. Ich nutzte meine Feenmagie, um eine mächtige Schutzkuppel zu errichten, und meine Blitze entfachten mühelos ein Feuer. In der Ferne hörte ich Eulen heulen, und Eichhörnchen huschten auf den Bäumen herum.

Abgesehen von dem Sturm, der über uns tobte, war die Stimmung erstaunlich gemütlich.

Julian schaute sich um. „Hier gibt es genug Kleintiere, die wir jagen können. Das heißt, wir müssen unsere Vorräte noch nicht anbrechen.“

„Das habe ich auch schon gedacht“, sagte Thomas.

Julian nickte ihm respektvoll zu und fuhr fort: „Drei von uns sollten zurückbleiben und das Lager bewachen. Selena und ich werden auf Jagd gehen, und entweder Sage oder Thomas wird mit uns kommen. Das könnt ihr euch aussuchen.“

Torrence’ Miene verhärtete sich. „Warum einer von den beiden?“

„Ihre Vampir- und Wolfssinne machen sie zu natürlichen Jägern.“

„Wir müssen nicht weit wandern“, fügte ich hinzu. „Es wird nicht lange dauern.“

Sie starrte mich an – genauso wie kürzlich, als ich ihr meine Hilfe bei dem Ortungszauber angeboten hatte. „Ihr seid nicht die Einzigen, die töten können.“ Sie drehte sich zum Wald, hob die Hände und schoss einen Strom schwarzer Magie aus ihren Handflächen.

Ich sah schockiert zu, wie ihre Magie durch die Barrierekuppel drang und sich als eine schwarze Rauchwolke um einige Baumkronen dahinter ausbreitete.

Vögel und Eichhörnchen fielen aus den Ästen und schlugen auf dem Boden auf. Dutzende von ihnen. Alle tot.

Das war viel mehr, als wir essen konnten. Und wir hatten schon so viel geräuchertes Fleisch, dass nicht noch mehr mitnehmen konnten. Sie hatte keinen Grund, so viele arme Tiere zu töten.

„Torrence!“, schrie ich. „Hör auf!“

Aber sie ließ noch mehr Magie aus sich heraus in die Bäume schweben. Weitere kleine Tiere fielen herunter. In der Ferne schrie ein Vogelschwarm auf und flog in den roten Himmel.

Reed stürzte auf Torrence zu und schlang von hinten seine Arme um sie. „Hör auf. Du musst deine Magie für größere Dinge aufsparen“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. „Du musst aufhören. Bitte.“

Sie atmete schwer, lehnte sich an ihn zurück und ließ ihre Magie verschwinden. Der schwarze Rauch löste sich in Nichts auf und offenbarte das entsetzliche Ausmaß der Zerstörung, die sie verursacht hatte.

Die braunen Blätter hatten sich aufgelöst, und ihr Staub wurde vom Wind davongetragen. Von den Bäumen war nichts übriggeblieben außer nackten, knorrigen Ästen. Einer der vertrockneten Bäume brach und stürzte auf den neben ihm – und wie Dominosteine fielen sämtliche Bäume um, die von Torrence’ Magie verdorrt worden waren.

„Torrence …“, sagte ich langsam und vorsichtig. „Was hast du gemacht?“

Sie befreite sich aus Reeds Armen und drehte sich um. Aber sie vermied es, einem unserer Blicke zu begegnen. „Wir brauchten Nahrung. Also habe ich uns Nahrung besorgt.“

„Aber Hexenmagie kann nicht töten.“

„Vielleicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber meine Magie schon.“

Sie nahm einen leeren Beutel, in dem sich unsere Campingausrüstung befunden hatte, marschierte aus der Kuppel in den toten Wald und begann, die toten Tiere einzusammeln. Wir fünf sahen ihr fassungslos zu.

Solche Magie sollte sie nicht haben.

Aber ich kannte meine beste Freundin gut genug. Im Augenblick brauchte sie Zeit, um sich zu beruhigen. Jetzt Erklärungen von ihr zu verlangen, würde die Situation nur noch schlimmer machen.

„Geh mit ihr“, sagte ich zu Julian. Ihm vertraute ich von allen am meisten. „Pass auf sie auf.“

Er nickte und ging hinaus in den Wald.

Ich vergewisserte mich, dass zu ihr getreten war, und wandte mich dann an Reed. „Wie hat sie das gemacht?“, fragte ich und umgab meine Worte mit Magie, damit sie nicht mithören konnte.

Die Barrierekuppel, die ich geschaffen hatte, schützte uns vor dem Wetter, aber sie war nicht schalldicht. Das durfte sie auch nicht sein. Wir mussten alle Geräusche hören, um uns notfalls verteidigen zu können.

Reeds Augen blitzten gelb auf, und er entließ Magie aus seinen Händen, um eine kleine Schallbarriere um mich, ihn, Sage und Thomas zu errichten. Jetzt konnten wir zwar Julian und Torrence hören, sie aber nicht uns.

„Sie wird bald zurück sein, also muss ich mich kurz fassen“, sagte er. „Erinnerst du dich an die Geschichte, wie wir mit meiner Magie zusammen den Zyklopen getötet haben?“

Ich nickte.

„Sie hat diese Magie noch weiter eingesetzt, nachdem ich sie längst losgelassen hatte. Seitdem kann sie Magiermagie ganz allein nutzen.“

„Nein, vorher schon“, mischte sich Sage ein.

„Wann?“, fragte ich.

„Als wir gegen Skylla gekämpft haben. Wie du weißt, hat sie einen Barrierezauber erschaffen und ihn ausgedehnt, um einen der Köpfe explodieren zu lassen. Aber ich war neben ihr. Sie hat keine Zauberformel gesprochen. Sie hat die Barriere einfach … aus dem Nichts heraus erschaffen.“

„Magiermagie“, keuchte ich.

„Ja. Ich habe sie gefragt, und sie hat es mir bestätigt.“

Reeds Augen wüteten fast so intensiv wie der Sturm über ihm. „Das hat sie mir nie erzählt.“

„Kannst du es ihr verübeln? Du hast dich jedes Mal wie ein Idiot verhalten, wenn sie in deiner Nähe war.“

„Habe ich nicht.“

„Doch, hast du.“

„Hast du“, stimmte ich zu.

Thomas trat an Sage heran. Auch er pflichtete ihr bei.

Reed versuchte nicht länger, zu widersprechen.

„Es ist passiert, kurz nachdem ihr beide zusammen die Barriere um die Jacht erschaffen habt“, fuhr Sage fort. „Sie sagte, es sei ein Überbleibsel eurer verbundenen Magie. Kann das sein?“

„Vielleicht. Ich habe noch nie dunkle Magie mit einer Hexe gewirkt. Kein Magier hat das jemals zuvor getan, soweit ich weiß.“

„Es könnte also zu viel für eine Hexe sein“, sagte ich. „Selbst für eine so starke wie Torrence.“

„Ich weiß es nicht.“ Er zuckte mit den Schultern.

Ich starrte ihn an und wartete darauf, dass er noch etwas sagte. Irgendetwas, das uns erklären würde, was mit ihr passiert war. Aber er blieb stumm.

„Machst du dir denn gar keine Sorgen um sie?“ Elektrizität knisterte in mir und ließ meine Narben aufleuchten. „Deine Magie verändert sie. Du musst damit aufhören.“

„Selbst wenn das bedeutet, dass sie weniger Magie hat, um sich zu verteidigen?“

Ich hielt inne. Das hatte ich nicht bedacht.

„Leute?“, sagte Thomas, bevor ich antworten konnte. „Sie sind zurück.“

Ich drehte mich um. Torrence stand vor uns. Ihre Augen waren glasig, als ob sie geweint hätte. Neben ihr hielt Julian den Beutel voller toter Tiere.

„Ich weiß, dass ihr über mich redet“, sagte sie. „Ihr könnt die Schallbarriere auflösen.“

Reeds Augen blitzten gelb auf, und die schimmernde Kuppel um uns herum verblasste.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Torrence kam mir zuvor.

„Das hätte ich nicht tun sollen!“, sagte sie hastig. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. All diese Tiere… sie hätten nicht sterben müssen.“ Sie warf einen Blick auf die Verwüstung hinter sich, dann schaute sie wieder mich an. Schuldgefühle standen ihr ins Gesicht geschrieben. „Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich die drei Magier bitten, mir zu helfen. Bis dahin werde ich so was nicht wieder tun.“

Am liebsten hätte ich von ihr verlangt, einen Blutschwur darauf abzulegen. Aber Reeds Worte hallten in meinem Kopf nach.

Was, wenn sie die dunkle Magiermagie brauchen würde, um sich zu verteidigen?

Nein, einen Blutschwur durfte ich nicht von ihr verlangen. Dafür war die Anderswelt zu gefährlich. Also nickte ich bloß.

Wir beschlossen, das Thema hinter uns zu lassen, und versammelten uns alle um das Feuer, um das Abendessen zuzubereiten.

Wenig später saßen wir mit gegrillten Spießen am Feuer.

„Also“, sagte Julian. „Selena und ich haben euch eine Menge zu erzählen. Dinge, über die wir in der Zitadelle nicht sprechen konnten.“

„Zum Beispiel?“ Sage setzte sich neugierig auf.

Er nickte mir zu, um mir zu bedeuten, dass ich weitererzählen sollte.

„Wir haben der Kaiserin nicht die Wahrheit darüber gesagt, wie wir an den Heiligen Stab gekommen sind“, begann ich. „Nun, zumindest nicht die ganze Wahrheit. Der Teil mit den Fomorianern stimmte nicht. Denn sie waren es nicht, die den Stab versteckt hatten. Sie waren nur ein Hindernis auf dem Weg zu dem Ort gewesen, an dem der Stab wirklich lag. Eine uralte Zufluchtsstätte für Halbblüter namens Sanktuarium.“
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Auch die anderen waren der Meinung, dass freie Halbblüter hervorragende Verbündete für Avalons Armee wären. Sie hielten es auch für richtig, den Bürgern des Sanktuariums zu raten, dort in Sicherheit zu bleiben – so lange, bis ich mit einer Strategie zurückkehrte. Und auch die Befreiung der übrigen Halbblüter der Anderswelt musste warten. Wir mussten uns auf einen Kampf nach dem anderen konzentrieren. Im Augenblick bedeutete das, diesen Dämon zu finden und auszuschalten.

Während wir weiter gen Westen flogen, wurde der Rote Sturm immer heftiger. Wegen der starken Winde kamen wir viel langsamer voran als damals, als Julian und ich von Hypernia aus in die Hauptstadt zurückgereist waren. Wir waren bereits seit über einer Woche unterwegs, und wir hatten das Westgebirge immer noch nicht erreicht.

Der Verwesungsgeruch wurde von Tag zu Tag stärker, obwohl wir immer noch so hoch wie möglich flogen. Wahrscheinlich gab es in Richtung Westen immer mehr Zombies.

Jeden Morgen sprach Torrence ihren Zauber, um den Dämon zu lokalisieren.

Der Dämon blieb in den Klippen im Westen. Es war, als ob er auf uns warten würde – als ob er wollte, dass wir ihn fanden.

Na dann los.

Wenn er einen Kampf wollte, dann würden wir ihm einen Kampf geben.

Sichere Lagerplätze waren in der Zentralebene schwer zu finden. Doch in den Hügeln machten wir einige fast leere Höhlen ausfindig. Nachdem wir alle Zombies in der Nähe getötet hatten, würden diese Höhlen verhältnismäßig ungefährlich sein. Zumindest für eine Nacht.

Wir errichteten Barrierekuppeln um die Höhlen. Die Barrieren würden uns schützen, aber trotzdem hielt immer eine Person Wache. Alle zwei Stunden wechselten wir uns ab.

In Anbetracht der Umstände schlugen wir uns ganz gut.

Nur Julian nicht.

Morgens wirkte er munter. Aber am Nachmittag schlief er auf dem geflügelten Pferd fast ein. Seine Haut war kalt und er schwitzte seine Kleidung durch, während er schlief.

Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.

Und tief in meinem Inneren – an einem Ort meines Bewusstseins, den ich absichtlich ignorierte –, ahnte ich, was dieses Etwas war.

Es war der achte Tag unserer Reise, und die Sonne ging langsam unter, als wir eine geeignete Höhle für unser Nachtlager fanden. Eine Handvoll Zombies irrte in der Gegend umher, aber mit unseren heiligen Waffen konnten wir sie leicht erledigen.

Ich errichtete mit Torrence’ und Reeds Hilfe die Barrierekuppel, und wir begannen damit, unsere Schlafsäcke auszubreiten und das Abendessen vorzubereiten.

Hier im fernen Westen des Reiches war alle Vegetation tot oder kurz davor, tot zu sein. Alle Tiere waren nur noch Haut und Knochen, so ausgehungert waren sie. Wir jagten, was wir konnten, mussten aber jede Mahlzeit mit der Trockennahrung ergänzen, die wir bei uns hatten. Wenn wir auf unsere Portionen achteten, würde unser Vorrat noch für zwei Wochen reichen.

Bis dahin hatten wir hoffentlich den Dämon getötet und waren längst zurück in der Zitadelle.

„Selena übernimmt die erste Wache“, sagte Sage, als wir nach dem Abendessen aufräumten. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Abgesehen von Julian hatte sie den Schlaf am dringendsten nötig.

Ich nickte und schluckte nervös.

Denn das wäre die perfekte Gelegenheit, um Julian zu wecken und allein mit ihm zu reden, ohne dass die anderen etwas mitbekamen. Und selbst wenn einer von ihnen aufwachte, würden sie wahrscheinlich annehmen, dass wir bloß etwas Zeit allein als Paar verbringen wollten.

Ich saß am Eingang der Höhle, lauschte dem Atem der anderen und wartete. Julian schlief zuerst ein. Dann Sage. Torrence und Reed schliefen zur gleichen Zeit ein, und zuletzt verlangsamte sich Thomas’ Atem.

Jetzt oder nie.

Ich kniete mich neben Julian auf meinen leeren Schlafsack, nahm den Heiligen Stab in die Hand und schuf eine Schallbarriere um uns herum. Julians Haut war aschfahl, seine Stirn nass vor Schweiß, und hin und wieder flackerte ein dunkler Schatten über seine Flügel. Für die Schatten hätte auch das tanzende Feuer verantwortlich sein können. Aber nach all den Wochen musste ich endlich aufhören, die Signale wegzuerklären.

Er schlief so friedlich, dass ich ihn am liebsten nicht geweckt hätte. Aber ich musste es tun.

Also legte ich meine Hand auf seine Schulter und rüttelte ihn sanft wach.

Er zwang sich, die Augen zu öffnen und starrte mich verwirrt an. „Selena?“ Er richtete sich langsam auf und sah sich um. Er musste denken, es wäre etwas passiert. Aber da ich ihn nur ruhig ansah, wandte er sich wieder mir zu. „Was ist los?“

„Ich muss mit dir reden.“

„Worüber?“

„Lass uns zur Spitze des Hügels gehen und dort reden.“ Das hatte ich mir vorher überlegt. Auf dem Hügel oberhalb der Höhle könnten wir das Lager immer noch im Auge behalten. Außerdem waren wir dort allein.

„In Ordnung“, sagte er, was mich überraschte. Ich hatte erwartet, dass er protestieren würde. Dass er mir sagen würde, dass das unverantwortlich wäre, weil wir alle so viel Schlaf wie möglich brauchten.

Stattdessen ging er mit mir auf Zehenspitzen aus der Höhle, ohne eine weitere Frage zu stellen.

Oben auf dem Hügel überprüfte ich unsere Umgebung. Ein paar einsame Zombies liefen in der Ferne umher. Aber sie konnten uns durch die Kuppel nicht hören, und trotz der roten Blitze, die den Nachthimmel erleuchteten, waren sie zu weit weg, um uns zu sehen.

Wir waren allein.

Ich setzte meine violette und silberne Magie ein und schuf eine kleine schalldichte Kuppel um uns herum, damit die anderen nicht mithören konnten.

„Lass mich raten“, sagte Julian amüsiert. „Es hat dich genauso verrückt gemacht wie mich, keine Zeit für uns allein zu haben?“

„Nein“, sagte ich, und Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf. „Ich meine, ja, das hat mich definitiv verrückt gemacht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich geweckt habe.“

Seine Miene verhärtete sich. „Was ist los?“

Sprich es einfach aus. Vielleicht wird er dir sagen, dass du dich geirrt hast. Aber zuerst musst du es aussprechen.

Ich holte tief Luft. „Du hast die Wilde Pest.“

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und weigerte sich, mir in die Augen zu sehen.

Mein Herz zerbrach.

Ich wollte, dass er mir widersprach. Dass er mir sagte, das sei verrückt. Dass er mir versicherte, dass er es mir gesagt hätte, wenn er gebissen worden wäre.

Stattdessen schwieg er. Was bedeutete, dass ich recht hatte.

„Als wir auf der Suche nach dem Stab waren, war da ein Riss in deiner linken Socke.“ Ich erinnerte mich daran, wie ich mir selbst damals eingeredet hatte, dass bestimmt ich für diesen Riss verantwortlich gewesen war. Wegen des Stromschlags, den ich ihm versehentlich verpasst hatte. „Direkt über deinem Knöchel. Zeig mir die Stelle.“

Er ließ sich auf das tote Gras nieder.

Benommen setzte ich mich neben ihn und legte den Stab neben mir ab.

Er schnürte seinen linken Stiefel auf, zog ihn aus und zog seine Hose bis zur Mitte seines Schienbeins hoch. Ich hielt den Atem an, als er langsam die Socke herunterzog.

Da war keine Wunde. Seine Haut war aschfahl, aber unversehrt.

Mein Herz machte einen Sprung. Aber war zu schön, um wahr zu sein. Als wir gegen die Zombiehorde gekämpft hatten, musste er die gerissene Socke am anderen Fuß getragen haben.

„Deine rechte Socke“, befahl ich mit fester Stimme.

Ich wartete auf eine sarkastische Bemerkung. Irgendeinen Witz darüber, dass dies eine interessante neue Art sei, ihn dazu zu bringen, sich auszuziehen. Aber völlig ruhig und emotionslos zog er seinen rechten Stiefel und seine andere Socke aus.

Auch dort war die Haut unversehrt.

Ich starrte ihn ungläubig an. Ich war mir so sicher gewesen …

Plötzlich flimmerte die Luft um seinen Knöchel. Es könnte bloß ein Flackern des Lichts gewesen sein, verursacht von den roten Blitzen. Aber das wäre nur eine weitere Ausrede. Denn es war dasselbe Flimmern, das ich hin und wieder schon bei seinen Flügeln bemerkt hatte.

Und es war dasselbe Flimmern wie kürzlich, als die Feenwache meinen Stab als Schwert getarnt hatte.

Feenglanz.

Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich darauf, die Magie zu durchschauen.

Wie ein Hologramm erschienen die geisterhaften Umrisse eines Verbandes um seinen Knöchel.

Er musste erkannt haben, was ich tat. Denn er ließ den Feenglanz verschwinden, und die Realität darunter wurde deutlich sichtbar.

Ein hellbrauner Verband – aus demselben Stoff wie die Kleidung von Halbblutdienern – war mehrfach um seinen Knöchel gewickelt. Er hatte ein paar verblasste schwarze Flecken, und die Spitzen kleiner grüner Blätter lugten unter den Rändern des Verbands hervor. Aber das Schlimmste waren die dicken schwarzen Adern, die seinen Fuß wie Spinnweben bedeckten. Sie krochen an seiner Haut hinauf und verschwanden unter seinen Hosenbeinen.

Das war der Beweis.

Meine Kehle schnürte sich zu, und ich zwang mich zu schlucken.

„Willst du es sehen?“, fragte er.

Ich hielt meinen Blick auf den Verband gerichtet, grub meine Finger in den Schmutz und nickte.

Er löste den Knoten und wickelte den langen Stoffstreifen vorsichtig ab. Während er die Schichten abzog, wurden die schwarzen Flecken immer dunkler. Die innerste Schicht war feucht, verschrumpelt und komplett schwarz gefärbt.

Kleine, grüne, ovale Blätter klebten an seiner Haut. „Boswellia“, erklärte er, als er sie abzog. „Es betäubt den Schmerz.“

Unter den Blättern befanden sich zwei mondsichelförmige Kratzer auf seiner Haut. Die Kratzer waren nicht annähernd so tief wie Kylas Biss, aber die Haut war aufgerissen und mit einer dicken schwarzen Schleimschicht bedeckt. Die dunklen, unheilvollen Adern gingen von dieser Stelle aus.

Die Infektion nähert sich ihrem Herzen, erinnerte ich mich an Sorchas Worte über Kylas Infektion. Ich habe Sorge, was passieren wird, wenn sie dort angekommen ist.

„Wie weit nach oben reichen sie?“ Die Worte kamen mir nicht wie meine eigenen vor. Es war, als wäre jemand anderes an meiner Stelle, und ich nur ein Beobachter.

„Bis zu meiner Hüfte. Sie breiten sich langsam aus. Wahrscheinlich, weil die Zähne meine Haut nur gestreift haben.“

Mein Blut erhitzte sich und rauschte durch meinen Körper. Mein Kopf pochte. Die Zeit verlangsamte sich.

Das kann nicht wahr sein.

Ich atmete tief durch. „Tut es weh?“

„Das tat es. Aber nach dem Besuch bei Kyla kam ich an dem Kräuterladen vorbei, in dem ich immer Medizin für meine Schwester gekauft habe. Boswellia betäubt die Wunde. Außerdem habe ich auf Weidenrinde gekaut, wie Kyla es mir empfohlen hat. Es ist nicht ideal, aber es hilft.“

„Oh. Das ist gut.“

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Alles, was ich tun konnte, war, auf die Wunde zu starren.

Auf den Biss.

Ich war so wütend gewesen, seit Julian angefangen hatte, auf Distanz zu gehen. So sehr, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet hatte.

Aber es war eindeutig nicht nur mein gebrochenes Herz gewesen, das mir wehgetan hatte.

Denn Julian und ich waren Seelenverwandte. Der Schmerz, den ich gefühlt hatte, musste auch der Schmerz seines Körpers gewesen sein, während sich die Seuche durch seinen Körper fraß.

„Selena.“ Er klang so verletzlich. „Sieh mich an.“

Ich hob den Kopf.

Und ich zerbrach.

Er zog mich in seine Arme, und ich weinte, bis meine Tränen sein Hemd durchnässt hatten.

Er lag im Sterben.

Mein Seelenverwandter lag im Sterben.

Nein. Das würde ich nicht zulassen.

Ich löste mich aus seinen Armen, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und griff nach dem Heiligen Stab. Seine Kristalle leuchteten bei meiner Berührung auf. „Ich kann das in Ordnung bringen.“ Ich stand auf, trat zurück und sammelte meine Magie.

Sie wirbelte um mich herum in einem Sturm aus Blau, Violett und Silber. Elektrizität knisterte in den Furchen meiner Narben und wanderte weiter meine Arme hinauf. Der Kristall an der Spitze des Zauberstabs leuchtete so hell auf, dass er vor Kraft surrte.

Julian hob die Hand, um seine Augen vor dem Licht und dem Wind zu schützen. „Opfere dich nicht für mich, Selena!“, rief er durch den Sturm. „Du bist die Königin der Stäbe! Die Anderswelt braucht dich. Avalon braucht dich. Deine Eltern brauchen dich. Du kannst sie jetzt nicht im Stich lassen!“

„Du hast recht – ich bin die Königin der Stäbe“, sagte ich, und ein Blitz zuckte durch den Himmel. Ein blauer Blitz. „Ich werde Avalon um Hilfe bitten, die Anderswelt zu retten, und ich werde die Halbblüter befreien. Und du wirst an meiner Seite sein, während ich das tue.“

Ich hob meinen Arm, richtete die Spitze des Zauberstabs auf Julian und ließ so viel Magie wie möglich aus dem Kristall austreten. Ein Strahl dreifarbigen Lichts schoss heraus und umhüllte Julian.

Er spannte seinen Kiefer an und machte sich bereit, während die magischen Ranken nach vorne krochen und seine Haut durchbohrten. Dieses Mal schrie er nicht. Er wölbte sich zurück, grub seine Finger in die Erde und konzentrierte sich auf den Himmel, an dem rote und blaue Blitze zuckten.

Zeit für die andere Richtung.

Ich hörte auf, Magie auszustoßen, und konzentrierte mich darauf, das Gift herauszusaugen. Ich zog, so fest ich konnte.

Aber genau wie bei Kyla wollte sich das Gift nicht von meiner Magie ablösen lassen. Es war eine dicke, klebrige Substanz, die sich hartnäckig an ihn klammerte und nicht bereit war, loszulassen.

Nein, dachte ich. Lass los. Komm raus.

Ich stöhnte und zog fester.

Die Kristalle des Stabs leuchteten heller, ihr Brummen wurde lauter. Heißer Schmerz brannte in meinen Handflächen und kroch meine Arme hinauf.

„Selena!“, schrie Julian. „Stopp! Hör auf!“

„Nein.“ Ich grub tiefer und tiefer. Es musste funktionieren. Das musste es.

Ich wollte nicht in einer Welt ohne Julian leben.

Meine Magie drückte von innen gegen meine Haut und drohte, sie aufzureißen.

Selena.

Eine warme, beruhigende Stimme hallte in meinem Kopf. Es war der Stab. Und es war nicht wirklich eine Stimme … eher ein Gefühl. Ich verstand einfach, was er mir sagen wollte.

Du hast getan, was du konntest. Du kannst ihn nicht heilen. Jedenfalls nicht so.

„Wie dann?“

Es gibt immer einen Weg. Aber es nützt niemandem etwas, wenn man umsonst stirbt.

Ich würde nicht umsonst sterben. Ich würde für Julian sterben.

Aber wenn es einen anderen Weg geben sollte, ihn zu heilen …

Ich ließ meine Magie los, und die Ranken in Julian zogen sich zurück in den Kristall. Sie wanderten den Stab hinunter, wickelten sich um meine Arme und kühlten das Feuer, das versucht hatte, meine Haut zu zerreißen. Die wirbelnde Magie zog in mich ein und verschwand.

Rinnsale von teerartigem Schleim strömten aus Julians Wunde und bildeten eine Pfütze auf dem Boden. Die schwarzen Adern auf seiner Haut hatten sich zurückgebildet, aber genau wie bei Kyla war der Biss geblieben.

Das Gift war immer noch in ihm.

Wut schoss durch mich hindurch. Der Donner krachte so laut, dass der Boden bebte, und ein blauer Blitz schlug zwischen mir und Julian in den Boden ein. Er hinterließ einen kleinen, schwarzen Krater.

Ich schleuderte den Stab wie einen Speer in den verbrannten Boden. Der oberste Kristall versank in der Erde. Die anderen Kristalle wurden dunkel.

Julian und ich starrten uns an und sagten nichts.

Gedanken rasten mit einer Million Meilen pro Sekunde durch meinen Kopf. Es war einfach alles zu viel. Erschöpft sank ich neben dem Zauberstab auf die Knie, und Julian begann, die Kräuter wieder in die Wunde zu stopfen.

„Wann ist es passiert?“, fragte ich mit matter Stimme.

„Als wir gegen die Horde in der Zentralebene gekämpft haben. Auf dem Weg zu Sibylles Baum.“

Ich nickte. Das war das einzige Mal gewesen, dass wir den Zombies nahe genug gekommen waren, um von ihnen gebissen zu werden.

„Es war, nachdem du sie zerstückelt hattest und ihnen die Gliedmaßen nachgewachsen sind, richtig? Kurz bevor wir in die Bäume gesprungen sind.“

„Ja.“

„Warum hast du mir nichts gesagt?“ Tränen trübten wieder meine Sicht. „Du hast dich zurückgezogen. Du hast mich so gut wie ignoriert. Du hast mich wie Dreck behandelt. Warum?“

Zwischen uns herrschte dichte Stille.

Er verknotete den Verband und vergewisserte sich, dass er fest saß. „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte“, begann er schließlich. „Ich wollte es dir sagen, im Grünen See. Aber dann bist du plötzlich fast ertrunken. Ich dachte, ich hätte dich verloren, und der Schmerz, den ich in diesen Minuten empfunden hatte, war unerträglich. Ich wollte nicht, dass du auch nur einen Bruchteil davon spürst.“

„Du dachtest, ich halte es nicht aus.“

„Wir mussten uns darauf konzentrieren, den Stab zu finden.“ Er zog seine Socken und Stiefel wieder an.

Wie konnte er so gelassen sein? Vor allem, wenn …

„Du wolltest mit mir nach Avalon kommen. Du hättest meine Eltern anstecken können. Meine Freunde. Mein ganzes Reich.“

„Ich wollte nie mit dir nach Avalon gehen. Nicht, solange ich infiziert bin, und nicht, solange meine Familie noch hier ist.“

„Das war also eine weitere Lüge.“

Wenn ich meinem Seelenverwandten nicht trauen konnte, wem dann? Ich wünschte, ich könnte wenigstens Torrence vertrauen, aber jetzt, da sie dunkle Magie hatte, war auch sie nicht mehr sie selbst.

„Es hätte dich nur von unseren Aufgaben abgelenkt“, sagte er. „Wenn wir den Stab nicht zur Zitadelle gebracht hätten, wären wir beide von den Göttern getötet worden. Und wenn wir diesen Dämon nicht erlegen, werden wir alle in dieser Höllenlandschaft sterben.“

„Du wirst nicht sterben.“ Ich stand auf und riss den Stab aus dem Boden. Seine warme, tröstliche Magie durchflutete mich, aber sie konnte meine Wut kaum besänftigen. „Du hast gesehen, was ich für Kyla getan habe. Wenn du mir gesagt hättest, dass du infiziert bist, hätte ich das Ausbreiten der Krankheit früher aufhalten können.“

Er stand ebenfalls auf. „Ich habe gesehen, wie du mit deiner Magie zu weit gegangen bist, als du Kyla heilen wolltest. Wenn du für jemanden, den du gerade erst kennengelernt hast, so weit gehst … wie weit würdest du dann für deinen Seelenverwandten gehen? Ich wollte nicht, dass du dich umbringst, um mich zu heilen. Und genau das hättest du gerade fast getan.“

„Aber ich habe es nicht. Ich habe dir geholfen. Und ich werde dir weiter helfen, jeden Tag, bis wir ein Heilmittel finden.“

„Nein. Du musst bei voller Kraft sein, wenn wir gegen den Dämon kämpfen. Und der Biss ist nur ein Kratzer. Die Infektion schreitet langsam voran. Dieses eine Mal hat gereicht.“

„Vorerst.“ Sobald ich einen weiteren Anflug von Schwäche bei ihm bemerkte, würde ich ihm definitiv wieder helfen.

Er nickte. „Du brauchst Ruhe, nachdem du so viel Magie benutzt hast. Lass mich heute Nacht deine Schichten übernehmen.“

„Du bist krank. Du solltest auch nicht auf Wache sein. Die ganze Reise über warst du nicht in der Lage, allein Wache zu halten.“

„Ich war dazu mehr als in der Lage. Aber Sage wollte zur Sicherheit eine weitere Wache neben mir, nur für den Fall.“

Der Verrat erschütterte mich. „Sage wusste es?“

„Und Thomas. Sie haben die Infektion sofort gerochen, als wir uns zum ersten Mal sahen.“

„Und sie haben es mir nicht gesagt.“

„Ich habe sie gebeten, es nicht zu tun. Ich wollte es selbst tun.“

„Das lief gut.“ Mein Ton triefte vor Sarkasmus, und er sah mich traurig an.

Unbändige Wut tobte in mir. Wut auf ihn, weil er mir nicht sofort gesagt hatte, dass er krank war. Wut auf mich selbst, weil ich ihn nicht heilen konnte. Wut darauf, dass er gebissen worden war. Und Wut auf die Pest dafür, dass es sie überhaupt gab.

Aber ihn anzuschnauzen, würde niemandem etwas bringen. Also holte ich tief Luft und riss mich zusammen. „Wir müssen es Torrence und Reed sagen.“

Seine Miene verhärtete sich. „Sie brauchen das nicht zu wissen.“

„Wir arbeiten als Team, und eines unserer Teammitglieder ist gefährdet. Also doch, sie müssen es wissen.“

Er hielt inne und blickte auf den Sturm hinaus. Ein paar Sekunden vergingen, bevor er sich wieder mir zuwandte. „In den Ebenen hatten wir keine Probleme. Ich werde es ihnen sagen, bevor wir die Wilden Landen durchqueren.“

„Das solltest du. Wenn du es nicht tust, werde ich es für dich tun.“

„Du vertraust mir nicht.“

Ich schüttelte den Kopf. Wie sollte ich ihm vertrauen können, nachdem er mich derart belogen hatte?

Er griff nach mir, hielt aber inne. Denn Elektrizität knisterte auf meiner Haut. Sie schützte mich – vor ihm.

Tiefe Trauer lag in seinem Blick. „Wirst du mir jemals verzeihen können?“

Ich musste nicht lange nachdenken. Mein Herz kannte die Antwort.

„Es wird Zeit brauchen. Aber irgendwann, ja. Außerdem kann ich dir nicht wirklich böse sein, wenn du die Seuche hast. Frag mich also wieder, wenn du geheilt bist.“

„Abgemacht. Aber wenn du mich die Schicht nicht übernehmen lässt, dann teile ich sie mit dir.“

„Gut.“ Ich seufzte und setzte mich in den Dreck. Es war zu anstrengend, weiter wütend auf ihn zu sein.

Er setzte sich direkt neben mich, und ich erstarrte. Aber schließlich gab ich nach und legte meinen Kopf auf seine Schulter.

Ich würde noch so wütend auf ihn sein können, wie ich wollte, nachdem wir das Heilmittel gefunden hatten. Bis dahin wollte ich jeden Moment, den wir zusammen hatten, so genießen, als wäre es unser letzter.


KAPITEL 15

– Selena –

Wegen des immer heftigeren Roten Sturms dauerte es noch einige Tage, bis wir das Westgebirge erreicht hatten – das Gebirge, das die Wilden Lande vom Rest der Anderswelt trennte.

Julian zufolge schickten die Königinnen damals, als sie noch über die Anderswelt herrschten, alle verbannten Feen in die Wilden Lande. Dann übernahm das Kaiserreich die Herrschaft über die Anderswelt und betrachtete die verbannten Feen als zu große Bedrohung. Darum jagten sie alle verbannten Feen und warfen sie in ein neu geschaffenes Gefängnisreich, das Ember genannt wird. Seitdem werden verbannte Feen dorthin geschickt.

Heute sollen die Wilden Lande völlig verwüstet sein.

Das Westgebirge war kleiner als das Ostgebirge, aber die Gipfel waren immer noch hoch und steil genug, um frei von Zombies zu sein. Jedoch gab es hier viel weniger Bäume, und alles Grün war längst abgestorben. Jedes Tier, das dem Sturm nicht hatte entkommen können, war bis auf die Knochen verrottet. Für das Abendessen waren wir also auf unsere Vorräte angewiesen.

Am nächsten Tag würden wir in die Wilden Lande fahren. Es war also an der Zeit, dass Julian Torrence und Reed erzählte, dass er die Seuche hatte. Sonst würde ich es für ihn tun.

Wir aßen am Lagerfeuer und hörten Sage und Thomas zu, die uns von der Reise erzählten, die vor vielen Jahren sie, Noah und Raven nach Avalon geführt hatte. Ich kannte die Geschichte bereits von der Akademie, aber es war viel spannender, sie direkt von ihnen zu hören.

Doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. In meinem Kopf spielten sich dutzende Möglichkeiten ab, die furchtbare Nachricht zu verkünden.

Julian hat euch etwas verheimlicht.

Julian hat uns allen etwas verheimlicht.

Julian wurde von einem Zombie gebissen, als wir auf der Suche nach dem Zauberstab waren.

Julian hat die Seuche.

Julian liegt im Sterben.

„Selena.“ Torrence schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. „Wo bist du die ganze Zeit?“

„Na, hier.“ Ich zuckte mit den Schultern.

„Körperlich vielleicht. Aber dein Kopf ist ganz woanders. Und du hast dein Essen kaum angerührt. Das sieht dir nicht ähnlich.“

Ich blickte hinunter auf das harte Brötchen und die zähen Streifen Trockenfleisch auf meinem Teller.

„Du musst essen“, sagte Julian neben mir. „Damit du bei Kräften bleibst.“

Am liebsten hätte ich das Brötchen genommen und es gegen seinen Kopf geschmissen. Ich hätte es auch getan, wenn wir nicht jedes bisschen Essen, das wir hatten, gebraucht hätten.

Ich riss das Brötchen in zwei Hälften und schenkte ihm stattdessen einen finsteren Blick.

Er nickte, nahm meine Hand und sah sich nach den anderen um. „Es gibt etwas, das ihr alle wissen müsst. Ich wollte es euch eigentlich erst sagen, wenn wir mit dem Essen fertig sind, aber ich glaube, es muss jetzt sein.“

Torrence’ Augen weiteten sich, und sie starrte mich direkt an. „Bist du schwanger?“

Mir wäre das Brötchen fast aus der Hand gefallen. „Was? Nein! Nein. Das wäre im Augenblick gar nicht möglich.“

„Du meinst, ihr habt noch gar nicht …“ Sie sah erst Julian an, dann wieder mich – noch schockierter als zuvor.

Sage unterdrückte ein Glucksen.

Thomas sah mir nicht in die Augen.

Reed aß weiter.

„Nein. Das heißt, doch, haben wir.“ Ich konnte nicht glauben, dass wir das gerade vor Sage und Thomas besprechen mussten. „Ich meinte, dass die Kerne des Granatapfels, den die Götter uns gegeben haben, auch als Verhütungsmittel dienen.“

„Gott sei Dank.“ Torrence seufzte erleichtert. „Dann kann ich mich wieder darüber amüsieren, dass Reed die einzige Jungfrau in unserer Truppe ist.“

Reed hielt mitten im Kauen inne, und jetzt war ich diejenige, die schockiert aussah.

Ich hatte erfahren, dass Reed aus politischen Gründen mit einer Prinzessin auf Mystica verlobt war. Aber er wirkte auf mich wie ein Typ, der sich erst einmal amüsieren wollte, bevor er den Bund der Ehe schloss.

Seinem Schweigen nach zu urteilen, hatte ich mich geirrt.

„Julian wollte uns gerade etwas sagen“, sagte Reed steif, und alle Blicke richteten sich wieder auf meinen Seelenverwandten.

„Richtig.“ Julian schob sich unruhig hin und her und räusperte sich. „Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen, also werde ich es einfach aussprechen. Als Selena und ich auf der Suche nach dem Heiligen Stab auf diese Horde Zombies gestoßen sind, hat mich einer von ihnen gebissen. Ich bin mit der Seuche infiziert.“

Alle blieben stumm. Auch Sage und Thomas, obwohl sie es bereits gewusst hatten.

Julian erklärte, was passiert war, und schließlich erzählte er, wie ich vor ein paar Nächten das Fortschreiten der Krankheit zurückgedrängt hatte.

„Ich kann irgendwie verstehen, dass du es uns nicht sofort erzählt hast“, sagte Torrence, als er geendet hatte. „Aber auch Selena nicht?“

„Das reicht“, sagte ich, und sie sah mich an, als wäre ich verrückt. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, den Dämon zu töten und dann ein Heilmittel zu finden.“

Sie presste die Lippen aufeinander und nickte, obwohl sie Julian einen bösen Blick zuwarf. Die Art von Blick, die sagte: Wenn du meine beste Freundin noch einmal anlügst, bekommst du Ärger.

Ich liebte sie dafür.

„Die Hexe!“, sagte Sage plötzlich. „Die mit dem Dämon – die, zu der Aeliana uns gesagt hat, wir sollen sie nicht töten. Vielleicht hat sie das Heilmittel?“

„Vielleicht.“ Das hatte ich mich auch schon gefragt. „Wenn ja, dann werden wir es ihr abnehmen. Wir müssen für diesen Kampf so gut wie möglich vorbereitet sein. Das bedeutet, dass ich heute Abend wieder meine Magie bei Julian einsetzen werde. Die Seuche hat sich in den letzten Tagen wieder etwas ausgebreitet.“

„Dann wirst du geschwächt sein, wenn wir morgen in die Wilden Lande fahren!“, sagte Torrence. „Auf keinen Fall. Wir brauchen dich.“ Den letzten Teil nuschelte sie fast, so als würde es ihr wehtun, das zu sagen.

„Wir werden morgen nicht abreisen. Wir bleiben eine Nacht länger hier, damit ich wieder zu Kräften komme. Wenn wir dann alle ausgeruht und bereit sind, machen wir uns auf den Weg zum Dämon. Und dann erledigen wir ihn.“
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Am nächsten Tag führte Torrence einen weiteren Ortungszauber durch, um sicherzugehen, dass sich der Dämon nicht fortbewegt hatte.

Das hatte er nicht.

Unsere Gruppe ging davon aus, dass der Dämon nicht wusste, dass wir hinter ihm her waren. Aber ich glaubte, er würde uns erwarten. Ich hatte keine Beweise dafür – es war nur ein Gefühl.

„Ich habe nachgedacht“, sagte Reed, als der Ortungszauber beendet war.

„Wirklich?“ Torrence gluckste und blies die Kerzen aus. „Das muss das erste Mal sein.“

Seine Augen blitzten schwarz auf, um dann schnell wieder ihre normale Farbe anzunehmen. „Weißt du, du würdest seltener von einem Schlamassel ins nächste stolpern, wenn du ab und zu den Mund halten und anderen Leuten zuhören würdest.“

„Ich stolpere nicht von einem Schlamassel ins nächste.“

„Du bist doch diejenige, die sich in alles hineinstürzt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.“

Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Hey.“ Ich griff nach dem heiligen Stab neben mir und sah zu Reed. „Es ist nicht Torrence’ Schuld, dass ich hier festsitze.“

„Das habe ich nie behauptet.“

„Vielleicht nicht direkt. Aber du hast es angedeutet.“

Torrence legte sich ihre Pendelhalskette wieder um den Hals, warf die Karten und Kerzen zurück in den Beutel und stand auf. „Wie auch immer. Es hat keinen Sinn, sich jetzt aufzuregen.“

Ich blinzelte überrascht. Normalerweise schreckte sie nie vor einem Streit zurück.

„Ich habe mich nicht aufgeregt“, sagte Reed. „Ich habe bloß eine Tatsache festgestellt.“

Wieder starrten sie sich schweigend an. Ich konnte Torrence’ Wut geradezu spüren.

Mittlerweile hoffte ich nicht mehr insgeheim, dass Reed und Torrence zusammenkommen würden. Nach der bisherigen Reise wusste ich jetzt, dass er war ein arroganter, selbstgefälliger Idiot war. Torrence hatte etwas viel Besseres verdient. Sobald wir nach Avalon zurückgekehrt waren, konnten sie fröhlich getrennte Wege gehen.

Thomas stand von seinem Platz neben Sage auf und marschierte zu uns hinüber. „Das genügt“, sagte er und konzentrierte sich auf Reed. „Willst du uns jetzt endlich sagen, worüber du nachgedacht hast?“

Reed warf Torrence noch einen vernichtenden Blick zu und konzentrierte sich dann auf Thomas. „Ich habe darüber nachgedacht, dass man Pendel nicht nur dazu benutzen kann, jemanden grob auf einer Karte zu lokalisieren. Man kann jemanden mit ihnen auch sehr präzise verfolgen.“

„Das ist dunkle Blutmagie.“ Ich warf einen Blick auf Torrence, die faszinierter aussah, als sie hätte sein sollen, und dann wieder auf Reed.

„Ja.“

„Aber der Ortungszauber hat uns verraten, wo sich der Dämon versteckt hält. Wir brauchen keinen Verfolgungszauber.“

Je weniger Torrence mit dunkler Magie zu tun hatte, desto besser.

„Was ist, wenn der Dämon wegläuft, wenn er uns kommen sieht?“, fragte er. „Wir werden keine Zeit haben, eine Karte zu holen und einen Ortungszauber zu sprechen.“

„Er wird nicht weglaufen. Es ist ein Dämon. Er wird kämpfen wollen.“

„Das können wir nicht wissen.“

Sage stand auf und setzte sich zu uns. „Die meisten Dämonen wollen kämpfen. Aber nicht größere Dämonen. Die sind schlauer. Sie wissen, wann sie sich aus einer Situation herausteleportieren müssen. Oder, in diesem Fall, wegrennen. Immerhin ist Teleportation in der Anderswelt unmöglich.“

„Nervig“, sagte Torrence, und ich nickte zustimmend.

„Aber Aeliana hat gesagt, wir können diesen Dämon töten“, sagte Thomas. „Und größere Dämonen können nur von Nephilim getötet werden. Keiner von uns ist ein Nephilim, also muss dieser Dämon ein ganz gewöhnlicher sein.“

„Wenn es kein größerer Dämon ist, wie kann er dann so viel Macht haben?“, fragte ich.

„Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gesehen. Deshalb stimme ich Reed zu. Wir müssen alles tun, was uns einen Vorteil verschafft. Selbst wenn das bedeutet, dunkle Magie einzusetzen.“

„Julian?“ Ich wandte mich an meinen Seelenverwandten. „Was denkst du?“

„Ein Vorteil ist ein Vorteil. Solange es niemandem in unserem Team schadet, ist es das wert.“

Ich hielt inne. Denn genau das war doch die Frage, oder nicht? Was machte die dunkle Magie mit Torrence?

Andererseits hatten sie ein ziemlich gutes Argument.

„Gut“, sagte ich schließlich. „Aber Reed wird derjenige sein, der den Zauber spricht.“

„Selbstverständlich“, sagte er. „Ich bin der Mächtigste hier.“

„Bist du dir da so sicher?“ Ich lenkte meine Magie durch den Zauberstab, und der oberste Kristall leuchtete so hell wie ein Flutlicht.

Sie alle hielten sich die Hände vor die Augen und drehten sich weg.

Julian rückte näher an mich heran, den Kopf vom Licht abgewandt. „Selena. Verbrauch nicht mehr Magie als nötig.“

Ich seufzte verärgert. „Ich weiß.“ Ich zog meine Magie zurück, und das Licht wurde schwächer. „Ich wollte nur etwas klarstellen.“

„Na schön“, sagte Reed. „Aber du weißt, was ich meinte. Ich bin der Einzige hier, der über echte Magiermagie verfügt.“

Ich warf einen Blick auf Torrence, denn da war ich mir nicht so sicher. Aber dieses Thema musste warten, bis wir zurück auf Avalon waren.

Ein Bild von Torrence, wie sie all diese Tiere und Bäume im Wald tötete, schoss mir durch den Kopf.

Nicht jetzt, erinnerte ich mich. Mach dir darüber ein anderes Mal Gedanken.

So hatte ich die Feenspiele überstanden: ein Problem nach dem anderen. Und unser nächstes Problem waren dieser Dämon und seine Hexenbegleiterin.

„Es gibt nur einen Haken bei diesem Plan“, sagte Torrence. „Wenn wir wollen, dass das Pendel einen Dämon aufspürt, brauchen wir Dämonenblut. Nicht nur einen Gegenstand wie Sages Dolch, mit einer intensiven Erinnerung an Dämonenblut. Wir brauchen echtes Blut.“

„Das haben wir.“ Reed blickte zu Julian. „Zumindest eine winzige Spur davon.“

Stimmt. So waren wir darauf gekommen, dass die Dämonen etwas mit der Seuche zu tun hatten. Sage und Thomas hatten eine Spur Dämonenblut in dem Zombieblut gerochen.

In dem Blut, das jetzt aus Julians Wunde sickerte.

Julian wirkte so ruhig und stoisch wie immer. „Was soll ich tun?“

„Wickel deinen Verband ab und lass mich das Pendel in die infizierte Stelle tauchen“, sagte Reed. „Ich brauche nicht viel. Ein Tropfen genügt.“

Julian zog seinen Stiefel aus, um den Verband zu entfernen, und Torrence reichte Reed ihre Halskette.

„Pass auf, dass ja kein Blut auf die Diamanten kommt“, sagte sie, bevor sie ihm die Kette überließ. „Und geh vorsichtig damit um. Die war ein Geschenk von meiner besten Freundin.“ Sie warf mir einen kurzen Blick zu, und ich lächelte.

„Ich werde mein Bestes tun.“ Er kniete sich neben Julian hin, tauchte die Spitze des Pendels in den schwarzen Schleim, der aus seiner Wunde quoll, und wirkte den Zauber.
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Auf der anderen Seite des Westgebirges tobte der Sturm wie im Inneren eines Orkans. Der Wind schleuderte die Zombies wie Stoffpuppen gegen die Berge. Endlose Haufen von ihnen hatten sich am Fuß der Berge gesammelt, und sie wanden sich wie sterbende Würmer. Ihr schwarzes Blut klebte an den Felsen, und ein überwältigender Geruch von Tod und Verwesung lag in der Luft, egal wie hoch wir flogen.

Glücklicherweise musste der Wind alle Zombies zur Bergkette befördert haben, denn nachdem wir über sie hinweggeflogen waren, war von ihnen keine Spur mehr. Auch nicht von ihrem Geruch.

Aber der Wind wurde immer stärker, je weiter wir gen Westen flogen. Der tosende Sturm drückte auf mein Trommelfell. Der Regen prasselte so dicht auf die Barrierekuppeln, die unsere Pferde umgaben, dass wir vor uns kaum noch etwas sehen konnten. Sogar Trümmer prallten immer wieder dagegen. Wenn nicht die roten Blitze gewesen wären, hätten wir unter den dunklen Wolken gar nichts mehr sehen können.

Wir waren kaum zwei Kilometer hinter dem Gebirge, und die Pferde mit ihren Flügen bereits nicht mehr gegen den Sturm an.

„Wir müssen von hier aus zu Fuß gehen!“, schrie Julian zu mir über den lauten Sturm hinweg. „Lass uns landen! Die anderen werden uns folgen!“

Ich benutzte den Heiligen Stab wie einen Scheinwerfer, um mich zu vergewissern, dass sich keine Zombies unter uns aufhielten. Wir waren in Sicherheit. Also drückte ich meine Fersen in die Seiten des Pferds und ließ es zu Boden gleiten.

Die anderen folgten unserem Beispiel.

Wir stellten uns so dicht aneinander wie möglich, und dann erschufen Julian, Reed, Torrence und ich gemeinsam eine besonders mächtige Kuppel um uns und unsere Pferde herum. Diese würde uns nicht nur vor dem Wetter abschirmen, sondern auch vor dem Lärm.

Der Wind musste hier schon lange toben, denn die ganze Gegend war nichts als eine karge Einöde. Die meisten Bäume waren zerbrochen. Die übrigen hatten keine Blätter mehr und waren so stark gebogen, dass ihre Spitzen den Boden berührten. Abgesehen von dem einen oder anderen Zombie, der in den dicken Ästen aufgespießt hing, war weit und breit nichts Lebendiges zu sehen. Und genau genommen waren wohl nicht einmal die Zombies wirklich lebendig.

Mein Pferd ließ sich auf die Knie sinken und stützte seine Flügel auf den Boden. Blut sickerte an einigen seiner Federn entlang.

Ich fuhr mit den Fingern durch seine seidige Mähne und wünschte, ich könnte ihm helfen. Leider war Heilmagie eine seltene Gabe unter den adeligen Vollfeen, die ich nicht besaß. Als ich die Halbblüter im Sanktuarium geheilt hatte, hatte ich genau genommen nur den Zauber rückgängig gemacht, den die Feen auf sie gelegt hatten. Und Torrence und ihre Gruppe hatten keinen Heiltrank von der Erde mitgebracht. Zumal Heiltränke nur bei Menschen und Hexen wirkten. Ich hatte keine Ahnung, wie geflügelte Pferde darauf reagieren würden.

„Ich bin noch nie in der Hölle gewesen, aber ich habe sie mir immer schöner vorgestellt als das hier“, sagte Sage, während sie sich umsah.

„Ja“, stimmte ich zu. Wir hatten genug über die Hölle gelernt, um eine ungefähre Vorstellung von ihr zu haben. Das hier war auf jeden Fall schlimmer. Und entgegen der landläufigen Meinung war die Hölle nicht derselbe Ort wie die Unterwelt. Böse Menschen kamen nach ihrem Tod nicht in die Hölle. Die Hölle war einfach der Name des Reichs, in dem die Dämonen lebten.

„Wir müssen unser weiteres Vorgehen besprechen“, sagte Julian. „Wir werden mit den Pferden nicht weiterkommen. Ihre Flügel sind zu empfindlich, um unter diesen Bedingungen zu fliegen.“

„Was schlägst du vor?“, fragte Reed. „Zu Fuß gehen?“

„Ja. Wir können nicht annähernd so schnell reisen wie die Pferde, aber wir sind stärker und ausdauernder als sie. Laut Karte haben wir noch knapp vierzig Kilometer vor uns. Es wird nicht leicht sein, aber wenn wir uns alle an den Händen halten, können wir eine Barrierekuppel mit uns führen, während wir laufen.“

„Die Kuppel werden Reed und ich übernehmen“, sagte Torrence. „Darin haben wir Erfahrung.“

Julian warf mir einen stummen Blick zu.

Auch er war nicht begeistert von der Vorstellung, dass Torrence wieder ihre Magie mit der von Reed verbinden würde.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Torrence bereits Reeds Hände. Das Violett und Gelb ihrer Magie warf ein helles Licht über die karge Landschaft und schuf eine schimmernde Kuppel um uns herum – innerhalb der größeren Kuppel, die uns vor dem Lärm schützte.

Die Kuppel verblasste und wurde schließlich fast durchsichtig. Torrence und Reed lösten sich voneinander wie betäubt.

Sie schüttelte den Kopf, drehte ihm den Rücken zu und warf sich das Haar über die Schulter. „Fertig“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Ganz einfach.“

Reeds Augen standen weit offen, und er sagte kein Wort.

„Wir schicken die Pferde zurück zu unserem Lager in den Bergen“, sagte Thomas. „Wenn wir mit dem Dämon fertig sind, treffen wir sie dort wieder und fliegen zurück in die Stadt.“

Sage kniete sich neben das Pferd, das sie mit Thomas geteilt hatte, und untersuchte den Ansatz eines seiner Flügel. Die Stelle war leuchtend rot, und kleine Risse zogen sich über die Haut. „Werden sie es zurückschaffen?“

Keiner von uns sagte etwas. Denn keiner von uns wusste es.

„Lasst mich etwas versuchen“, sagte sie und biss sich in die Innenseite ihres Handgelenks. Blut quoll hervor, und sie hielt es dem Pferd vor das Maul. „Hier. Trink.“

Das Pferd schnaubte und wandte seinen Kopf ab.

Thomas eilte an Sages Seite und legte seine Hand um ihr Handgelenk, um die Blutung zu stoppen. „Lass es verheilen“, sagte er streng. „Wir bereiten uns darauf vor, einem so mächtigen Dämon gegenüberzutreten, wie wir es noch nie gesehen haben. Du musst in deiner stärksten Verfassung sein. Du darfst kein Blut verlieren.“

Sie sahen sich einige Sekunden lang in die Augen.

Dann zog er seine Hand weg. Blut bedeckte Sages Haut, aber die Oberfläche war glatt und unversehrt.

Die Heilfähigkeiten von Vampiren und Wandlern waren unglaublich. Allerdings konnten sie sich nicht so leicht heilen, wenn sie von heiligen Waffen – oder von den Klauen des nemeischen Löwen – verletzt worden waren. Vermutlich war genau das der Grund gewesen, warum Sage sich gebissen hatte, anstatt ihren Dolch zu nutzen.

Sie sah ihr Pferd hilflos an. „Ich hatte gehofft, dass mein Blut es heilen könnte“, sagte sie traurig.

„Vampirblut kann nur Menschen heilen“, sagte Thomas. „Das weißt du doch.“

„Ja. Aber ich musste es versuchen.“

Er stand langsam auf und zog sie mit sich.

„Der Wind weht in Richtung der Berge“, stellte Thomas fest. „Die Pferde werden mit dem Wind fliegen können statt gegen ihn. Sie sollten es also bis zu unserem Lager in den Bergen schaffen. Sie sollten sich erst ein wenig erholen, aber sie haben Magie. Ich denke, der Heilungsprozess wird nicht lange dauern.“

Ich schaute fragend zu meinem Pferd. Es wippte mit dem Kopf auf und ab – ein Nicken.

Also schlugen wir unser Lager auf und machten es uns gemütlich.

Am nächsten Morgen waren die Pferde bereits erholt genug, um mit dem Wind im Rücken zurückfliegen zu können. Und so verabschiedeten wir uns traurig von ihnen, fassten uns an den Händen und zogen weiter.
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Reed nahm die linke Seite unserer Kette ein, ich die rechte. Julian war nicht begeistert, dass ich am Rand war, aber ich brauchte eine freie Hand, um den Heiligen Stab zu halten. Mit ihm konnte ich Kraft durch unsere verbundenen Hände schicken.

Das Pendel von Torrence pulsierte gleichmäßig mit Licht, während wir weitergingen. Es war wie Topfschlagen. Wenn sie einen Schritt zurücktrat, wurde das Pendel schwächer. Wenn sie sich nach Westen bewegte – in Richtung des Dämons –, begann es wieder zu pulsieren.

Wenn wir schließlich beim Dämon waren, würde es so schnell wie ein Stroboskoplicht blinken.

Wir hatten so viel wie möglich von unseren Vorräten bei den Pferden lassen müssen, um uns nicht unnötig zu beschweren. Also hatten wir nur das Nötigste dabei – Waffen, Nahrung und Wasser. Da wir das Pendel verzaubert hatten, hatten wir auch den Atlas und die vier Kerzen zurücklassen können.

Gegen den Wind fühlte sich jeder Schritt an, als wären meine Schuhe aus Blei. Nach stundenlanger Wanderung ging langsam die Sonne unter, und wir beschlossen, unser Nachtlager aufzuschlagen.

Wenn man es als Nachtlager bezeichnen konnte. Ganz ohne Schlafsack auf dem toten, schlammigen Gras zu schlafen, war nicht gerade das Bequemste auf der Welt.

Sage und Thomas waren zusammengekuschelt, und Julian, Torrence und ich waren zusammengekuschelt – mit mir in der Mitte und zu Julian gewandt. Reed schlief allein. Er warf ein paar Mal einen Blick auf Torrence, aber sie ignorierte ihn.

Genauso vergingen auch die nächsten beiden Tage und Nächte. Selbst für Übernatürliche war es keine Kleinigkeit, gegen Windstärke fünfzehn ankämpfen zu müssen.

Endlich, am dritten Tag, schafften wir es aus dem Wind heraus. In einem Augenblick tobte noch der Sturm, und schon im nächsten war die Luft still. Unnatürlich still. Wolken verdunkelten den Himmel, und zwischen ihnen zuckten rote Blitze, aber der Wind war verschwunden.

Ich drehte mich um. Nur wenige Meter von mir entfernt tobte der Sturm. Eine unsichtbare Linie trennte uns von ihm. Es war unglaublich und wunderschön, auf eine gruselige Weise.

„Wir befinden uns im Auge des Sturms“, sagte Thomas.

„Was würdet ihr wetten, dass der Dämon und ihre Hexe genau in der Mitte sind?“, fragte Sage.

„Ich brauche nicht zu wetten“, sagte Julian. „Ich habe jeden Schritt gezählt und mir die Karte eingeprägt. Wir sind zwanzig Kilometer gelaufen. Noch zwanzig mehr und wir werden die Klippen erreichen, wo der Dämon sich versteckt hält. Jetzt, wo wir nicht mehr gegen den Wind laufen, sollte es nicht mehr lange dauern, bis wir dort sind.“

„Ich sollte dich zuerst ein wenig heilen“, sagte ich, auch wenn ich Julian streng genommen nicht wirklich heilen konnte. „Lasst uns unser Lager aufschlagen. Morgen früh starten wir dann unseren Angriff.“

Julians eisernem Blick nach zu urteilen, gefiel ihm dieser Plan nicht. Es gefiel ihm nicht, dass wir seinetwegen pausieren mussten. Aber er widersprach nicht.

Sage drehte sich langsam um und schnupperte. „Leute? Diese Idee können wir uns abschminken.“

„Zombies?“

Sie nickte. „Etwas weniger als einen Kilometer entfernt. Sie bewegen sich in unsere Richtung.“

„Von wo?“, fragte Julian.

„Von überall her. Sie umzingeln uns in einem Halbkreis, hinter uns der Sturm. Dieser Angriff muss geplant worden sein.“

„Wie viele?“

„Eine Menge. Vorerst wird sich keiner von uns ausruhen können.“

Thomas’ Hand wanderte zum Heft des Schwertes, das an seinem Gürtel befestigt war.

Julian sah uns der Reihe nach an. „Ihr kennt alle den Plan?“

Wir nickten.

„Gut. Erledigen wir sie.“

Wir suchten den nächstgelegenen Hügel und eilten auf den Gipfel, gewappnet mit unseren Waffen – und mit unserer Magie. Gemeinsam schufen wir eine weitere mächtige Kuppel um uns herum. Wir konnten uns herein- und hinausbewegen, wie es uns gefiel, aber die Zombies würden draußen bleiben. Im Prinzip sollte sie endlosen Mengen von Zombies standhalten können, aber das mussten wir erst noch auf die Probe stellen.

Wenn das mal nicht die perfekte Gelegenheit ist.

Fäulnis und Verwesung lagen in der Luft, und langsam stolperten die ersten Zombies ins Tal. Sie standen so dicht beieinander, dass ich das Gras unter ihren Füßen nicht mehr sehen konnte.

Endloses Stöhnen hallte um uns herum wider. Es mussten viermal so viele sein wie die Horde, gegen die Julian und ich auf unserem Weg zu Sibylles Baum gekämpft hatten – vielleicht sogar noch mehr.

Aber damals hatten wir noch keine heiligen Waffen gehabt. Wir hatten nicht gewusst, womit wir es zu tun hatten. Wir hatten keinen Plan.

Jetzt waren wir vorbereitet.

Die anderen bildeten einen Kreis um mich und hielten ihre heiligen Waffen bereit.

Sage trug sowohl den Dolch als auch das Langschwert, das sie mir geliehen hatte. Solange ich in der Kuppel in Sicherheit war, würde ich ohne ihn zurechtkommen. Der Zauberstab war alles, was ich brauchte.

Reed und Julian trugen jeweils eine heilige Waffe – Reed hatte Julian eine seiner Waffen geliehen. Die beiden hatten darauf bestanden, dass von uns allen sie diejenigen sein sollten, die jeweils nur eine heilige Waffe trugen. Denn Julian konnte bei Bedarf eine normale Waffe aus dem Äther ziehen, und Reed hatte seine dunkle Magiermagie.

Ich vergewisserte mich, dass alle bereit waren, hob den Heiligen Stab über meinen Kopf und ließ meine Elektrizität durch ihn fließen. Genau wie bei der Befreiung der Halbblüter leiteten die Kristalle meine Magie und verstärkten sie. Als der Größte der Kristalle in hellem Licht erstrahlte, entließ ich meine Magie in den Himmel.

Hunderte von blauen Blitzen schossen aus den Wolken herab und trafen die Zombies unter ihnen. Ich drehte mich im Kreis, zielte mit dem Stab und achtete darauf, jeden Einzelnen von ihnen zu erwischen.

Die Zombies fielen ausgestreckt zu Boden. Dichte Rauchschwaden stiegen auf, die den Geruch von Fäulnis ein wenig überdeckten. Es sah aus wie nach einem Massaker.

Aber sie waren immer noch nicht tot.

Julian, Reed, Thomas, Torrence und Sage stürmten auf die Zombies zu.

Eins, zwei, drei, vier, fünf …

Ich zählte die Sekunden in meinem Kopf.

Sie stachen ihre heiligen Waffen in die Herzen der Zombies und verwandelten sie in Asche. Schon bald hatten sie den gesamten inneren Ring von Zombies pulverisiert.

Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig …

„Wieder zurück!“, rief ich, und blitzschnell drehten sich alle um und rannten zurück zu mir unter die Kuppel.

Dreißig Sekunden.

Das war die kürzeste Zeit, die ein niedergeschlagener Zombie brauchte, um sich wieder aufzurichten. Einige von ihnen waren bereits dabei.

Wir warteten noch eine Minute, bis alle verbliebenen Zombies wieder auf den Beinen waren.

Dann wiederholten wir unsere Strategie. Und dann noch einmal, und noch ein weiteres Mal.

Ich war verleitet, loszurennen und mich ihnen anzuschließen. Aber der Zauberstab vibrierte warnend in meiner Hand, als wollte er mich von diesem Gedanken abbringen. Denn auch wenn ich nicht mitten im Geschehen war, war meine Aufgabe wichtig. Ohne mich würde diese ganze Strategie nicht funktionieren.

Nach der fünften Runde waren fast drei Viertel der Zombies verschwunden. Asche bedeckte den größten Teil des Bodens im Tal.

Die fünf waren gerade dabei, endlich die Zombies im äußersten Ring zu töten.

Sieben, acht, neun …

Ein dicker roter Blitz schlug in einen Hügel in der Ferne ein.

So ein Mist.

Bislang waren die roten Blitze hoch oben in den Wolken geblieben. Dies war das erste Mal, dass einer in den Boden einschlug. Das war kein gutes Zeichen.

Die anderen waren stark. Aber stark genug, um einen Blitzschlag auszuhalten? Darauf wollte ich es nicht ankommen lassen.

„Wieder zurück!“, schrie ich, aber ohrenbetäubendes Donnergrollen übertönte meinen Ruf.

Ein dicker roter Blitz schlug oben in die Barrierekuppel ein. Ich drehte mich gerade um, als er die Barriere durchschlug.

Unmöglich.

Aber noch unbegreiflicher war, dass er gar nicht auf dem Boden aufschlug.

Stattdessen teilte er sich in zwei Adern und nahm die Form zweier Personen an. Ich schoss einen Stromstoß auf die elektrisch leuchtenden Silhouetten, aber er ging einfach durch.

Die rote Elektrizität um sie herum verpuffte, und zwei Frauen kamen zum Vorschein.

Eine hatte so blasse Haut, dass sie von ihrem weißen Kleid fast nicht zu unterscheiden war. Ihr Haar war so schwarz wie Zombieblut.

Die andere war so groß wie ein Model, und ihr dunkles, gewelltes Haar fiel ihr bis zur Taille. Sie lächelte mich an, und ihre Augen blitzten rot.

Der Dämon.

Mein Herz machte einen Aussetzer vor Angst. Denn ich hatte keine heilige Waffe.

Also richtete ich den Zauberstab auf sie und leitete Strom durch den oberen Kristall.

Aber sie hatte eine Sekunde früher als ich reagiert. Und diese Sekunde war alles, was sie brauchte, um auszuweichen und mein Handgelenk zu packen.

Brennender Schmerz schoss durch mich hindurch. Als würde mein Blut kochen. Als würde mein Leib in Fetzen gerissen werden.

Ich öffnete den Mund zum Schrei.


KAPITEL 19

– Selena –

Zumindest versuchte ich zu schreien.

Aber kein Laut kam aus mir heraus. Weil ich nichts mehr war. Jede Zelle meines Körpers war in unzählige Nanopartikel gespalten worden. Ich raste durch die Luft, durchströmt von Energie, die stärker war als jeder Strom, den ich je erzeugt hatte.

Nein, nicht durchströmt.

Ich war die Energie.

Ich war Licht. Reine Elektrizität, die durch die Wolken sauste. Ich war frei.

Bin ich tot?

Dann kam der stechende Schmerz. Meine Teile rückten wieder an ihren Platz, die Zellen ordneten sich wie ein Puzzle, das sich in Hochgeschwindigkeit zusammensetzte.

Bitte, hör auf, flehte ich stumm.

Es hörte nicht auf. Stattdessen stachen Abertausende von Nadeln durch mich hindurch und nähten mich wieder zusammen, bis alle Teile sich wieder zusammengefügt hatten.

Helles rotes Licht umgab mich. Ich versuchte erneut zu schreien.

Wieder nichts.

Gerade als ich dachte, ich würde es nicht mehr aushalten, verschwand der Schmerz. Der Boden unter meinen Füßen wurde fester. Das rote Licht wurde schwächer und erlosch schließlich.

Eine Hand schlang sich um meinen Arm.

Der Dämon.

Ich rammte ihr mein Knie zwischen die Beine, und sie ließ mich los. Ich nutzte die Gelegenheit, um sie wegzustoßen und ein paar Meter Abstand von ihr zu nehmen.

Ich schoss einen Strahl aus blauer, violetter und silberner Magie durch den Kristall des Zauberstabs. Rote Magie schoss aus ihren Händen und prallte auf meine. Es war, als würde ich eine Wand angreifen.

„Wie hat dir die Fahrt gefallen?“ Sie grinste.

Ich stöhnte und drückte fester. Aber ihre Magie rührte sich nicht. Sie sah nicht einmal so aus, als würde sie sich anstrengen.

„Hat weh getan, nicht wahr? Ich wünschte, ich könnte sagen, du wirst dich daran gewöhnen. Leider stimmt das nicht. Aber das macht nichts. Wenn wir hier fertig sind, wird sowieso nichts mehr von dir übrig sein.“

Ich schoss immer noch meinen Magiestrahl auf sie und sah mich um. Wir befanden uns auf dem Boden eines riesigen Kraters, der bestimmt fünfzehn Meter tief war. Zombies drängten sich um den Rand der kreisrunden Klippe und stemmten sich gegen einen unsichtbaren Zaun, während sie auf mich herabstarrten wie wütende Fans bei einem Wrestling-Match.

Die Landschaft hinter ihnen war nicht mehr die Hügelgegend, in der wir uns vorhin noch befunden hatten.

Was auch immer der Dämon gemacht hatte, er hatte uns damit an einen anderen Ort gebracht.

Wie?

Es war kein Teleportieren – Teleportieren tat nicht so weh. Außerdem war es in der Anderswelt unmöglich.

Das war eine andere Art des Reisens.

Aber darüber würde ich mir später Gedanken machen. Im Moment musste ich mich darauf konzentrieren, den Dämon zu besiegen.

Ich öffnete meine freie Hand. Blaue Blitze schlugen vom Himmel auf den Dämon nieder.

Sie ließ ihre Magie los und rollte aus dem Weg. Mein magischer Strahl prallte hinter ihr in die Wand des Kraters. Dann stand sie auf und öffnete ihrerseits eine Hand.

Beweg dich.

Ich sprang aus dem Weg, und den Bruchteil einer Sekunde später schlug ein roter Blitz dort ein, wo ich gerade gestanden hatte.

Ich hob den Zauberstab und ließ zehn Blitze auf einmal auf den Dämon niederregnen.

Eine netzartige Kuppel aus roter Elektrizität umgab sie und absorbierte die Blitze.

Ich schlug mit einem weiteren Blitz zu, und dann mit noch einem. Aber die Kuppel war zu stark. Egal, wie viele Blitze ich einschlug, ich konnte nicht hindurchkommen.

„Ich heiße übrigens Fallon.“ Ihr langes Haar flatterte hinter ihr, während sie die elektrische Kuppel aufrechterhielt. „Falls du dich das gefragt hast.“

„Habe ich nicht.“

„Wie schade. Denn ich bin ein Fan von dir, Selena. Ich hab dir gern bei den Feenspielen zugesehen.“

Ich feuerte einen weiteren Blitz auf sie herab, der natürlich nichts bewirkte.

„Das hier nennt man einen Faradayschen Käfig.“ Sie lachte und deutete auf die netzartige Kuppel um sie herum. „Es gibt eine wissenschaftliche Erklärung dafür, wie er funktioniert, aber im Grunde schirmt er gegen elektromagnetische Felder ab, um alles und jeden zu schützen, der sich darin befindet.“

„Du willst also nur in dem Ding stehen und mich auslachen?“

Wenn sie mich angreifen wollte, hätte sie es längst getan. Offenbar blockierte der Käfig die Magie sowohl von außen als auch von innen.

„Du bist leicht zu verärgern.“ Sie grinste. „Das habe ich erkannt, als ich die Spiele geschaut habe. Es macht Spaß, dir dabei zuzusehen, wie du deine Energie verschwendest.“

Ich hob den Stab, seine Kristalle glühten bereit, aber ich griff nicht an. Denn so sehr mich auch darüber ärgerte, sie hatte recht. Ich verschwendete nur meine Energie.

Und je länger sie redete, desto mehr Zeit hatten die anderen, sie mit dem Pendel aufzuspüren und mir eine heilige Waffe zu bringen.

Ohne würde ich sie nicht töten können. Selbst wenn ich alles um mich herum in die Luft jagen würde – so wie ich Octavia getötet hatte –, es würde nicht reichen. Im Gegenteil, es würde mich nur so sehr auslaugen, dass ich danach nicht mehr in der Lage wäre, mich zu verteidigen.

Ich brauchte unbedingt eine heilige Waffe.

Je länger sie in diesem Käfig blieb, desto besser. Aber da sie es lustig fand, meinen erfolglosen Angriffen zuzusehen, musste ich sie ein wenig unterhalten und ihr ab und zu ein paar Blitze zuwerfen.

„Außerdem dachte ich mir, ich sollte Lavinia etwas Zeit geben, um sich um deine Freunde zu kümmern“, fuhr sie fort. „Sie wird richtig stinkig, wenn sie das Gefühl hat, nicht nützlich zu sein, weißt du.“

Lavinia. Es passte wie die Faust aufs Auge. Lavinia Foster. Eine berüchtigte Verräterhexe, die mit den Dämonen zusammenarbeitete, seit sie aus der Hölle geflohen sind. Bevor ich geboren worden war, hatte sie Sage und den Rest des Montgomery-Rudels an den größeren Dämon Azazel gebunden und zu seinen Sklaven gemacht. Sie waren erst freigekommen, nachdem die Königin der Schwerter Azazel getötet hatte.

Sage hatte damals versucht, Lavinia zu töten. Aber Lavinia war geflohen, bevor sie eine Chance dazu gehabt hatte.

Sage sollte sich besser davor hüten, Lavinia jetzt zu töten. Wir brauchen die Hexe lebend, damit sie uns das Heilmittel geben kann.

Aber ich setzte genau dieselbe ruhige Miene auf, die Sorcha immer zeigte. Ich wollte nicht, dass Fallon auch nur einen Hauch von meiner Sorge sah.

„Meine Freunde können sich gegen deine Hexe behaupten.“

„Vielleicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht auch nicht. Es ist mir egal. Sie hat ihren Zweck bereits erfüllt.“

„Und was für ein Zweck soll das sein?“ Ich warf einen weiteren Blitz auf ihren dummen Faradayschen Käfig, und sie kicherte amüsiert.

„All das.“ Sie schaute sich die Zombies an, die an den Rand des Kraters drängten. „Die Seuche. Lavinia hat sie erschaffen – oder zumindest den Zauberspruch dafür. Meine Mutter wird verärgert sein, wenn sie stirbt, aber was soll’s. Im Krieg gibt es nun mal Verluste. Wie deine liebe Freundin Cassia.“

Bei dem Namen meines Freundes holte ich scharf Luft.

Dann richtete ich den Zauberstab auf Fallon und schoss mehrere Blitze auf ihren Käfig.

Ich kann meine Feen- und Hexenmagie einsetzen und noch mehr Kraft hineinlegen, dachte ich. Ich kann durchbrechen.

Aber ich hielt mich zurück und ließ meine Magie verpuffen. Denn so befriedigend es auch sein würde, ihren Käfig zu zerstören, ich hatte immer noch keine heilige Waffe.

Ich musste sie weiter hinhalten.

Sie zog ihr Haar über die Schulter, strich mit den Fingern hindurch und lächelte. „Wie hat es sich angefühlt, Cassia sterben zu sehen?“

Ich hob meine Hand und richtete einen Blitz auf ihr Gesicht. Der Käfig hielt ihn natürlich auf, aber es war trotzdem befriedigend.

„Du hast mich gesehen“, sagte ich. „Du solltest es wissen.“

„Eigentlich habe ich dich danach nicht mehr gesehen. Lavinia hat die Kugeln aus unserem Schloss verbannt. Sie sagte, sie würden mich davon ablenken, meine Magie zu üben.“ Sie spielte mit der Elektrizität in ihren Händen, Donner grollte über ihr, und der Himmel leuchtete rot auf.

Ich hob meinen Stab, schoss Elektrizität aus dem obersten Kristall in alle Richtungen und schuf einen riesigen blauen elektrischen Käfig um den gesamten Krater.

Rote Blitze schossen aus dem Himmel herab, aber sie brachen nicht durch.

„Ein Käfig um einen Käfig.“ Fallon sah anerkennend zu ihm auf. „Schlau.“

Ich senkte den Zauberstab, aber der blaue Käfig um uns herum blieb bestehen.

Sie knurrte mich an, und ihre Augen blitzten vor Wut rot auf. Sie war kurz davor, auszubrechen.

Lass sie weiterreden.

„Die Armee der Nephilim hat schon vor meiner Geburt Dämonen gejagt“, sagte ich. „Keiner der Dämonen hatte jemals Blitzmagie. Wie hast du sie dann?“

„Das war das Schöne an Lavinias Zauberspruch. Denn die Seuche zerfrisst die Feenmagie. Wenn sie zuletzt das Herz erreicht, überträgt sie die Überreste dieser Magie auf mich.“ Der Himmel dröhnte und leuchtete wieder rot auf. Ihr langes Haar flatterte um sie herum, und ihre Haut glühte vor Elektrizität. „Die Seuche hat Hunderttausende von Feen getötet. All ihre Magie ist in mir gespeichert.“

Angst schnürte mir die Kehle zu, als mir das Ausmaß ihrer Macht bewusst wurde. Aber ich schluckte die Angst herunter. Denn ich war die Königin der Stäbe.

Ich konnte sie bekämpfen. Ich musste es können. Das Schicksal des ganzen Reiches – und vielleicht noch mehr – hing davon ab.

Ich sah mich um und versuchte, durch meinen blauen Käfig hindurch die Zombies auszumachen, die ihn umgaben.

Kommt schon, Leute, dachte ich und suchte nach meinen Freunden. Wo seid ihr?

Keine Spur von ihnen.

Ich musste Fallon weiter hinhalten.

„Ich schätze, das ergibt irgendwie Sinn.“ Ich spielte mit meiner Elektrizität genauso, wie sie es getan hatte. „Aber Blitzmagie ist keine Feenmagie. Es ist Jupiters Magie. Woher hast du sie?“

Hat Jupiter etwa auch Fallon mit seiner Magie beschenkt?

„Deine Magie ist beeindruckend, und ich wollte sie für mich selbst“, sagte sie schlicht. „Und vergiss nicht, ich habe die Magie von Hunderttausenden von Feen absorbiert. Ihre Magie existiert in winzigen Kugeln in mir. Reibe genug von diesen Kugeln aneinander, und zack. Elektrische Ladung.“ Der Himmel krachte mit Donner und blitzte wieder rot auf, als würde er ihre Aussage unterstreichen.

„Du hast also meine Magie gesehen und sie kopiert.“

„Nicht kopiert.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe mich davon inspirieren lassen.“

„Das ist dasselbe.“

Sie knurrte, der Käfig um sie herum verschwand. Sie hob beide Hände und schoss einen dicken Strahl roter Elektrizität auf mich zu.

Ich umklammerte den Heiligen Stab mit beiden Händen und erwiderte den Angriff. Genau wie vorhin traf meine blaue Magie auf ihre rote Magie. Zusammen bildeten sie einen langen durchgehenden Strahl – auf ihrer Seite rot, auf meiner Seite blau. In der Mitte, wo sie sich berührten, flammten weiße Funken auf.

Ich schrie und steckte so viel Kraft wie möglich in meine Magie. Silberne und violette Spiralen wirbelten in dem blauen Stromstrahl.

Aber es war nicht genug. Meine Hände zitterten um den Zauberstab. Es kostete mich all meine Kraft, ihr standzuhalten.

Wenn es mir gelänge, ihre Magie zu besiegen, könnte ich sie vielleicht selbst in einen Faradayschen Käfig sperren. Dann müsste ich entweder hoffen, dass meine Freunde rechtzeitig mit einer heiligen Waffe hier waren, oder Fallon hier zurücklassen und hoffen, dass sie noch da war, wenn ich zurückkam.

Ich mochte keine der beiden Möglichkeiten. Aber beides war besser, als von ihr besiegt zu werden. Leider war ihre Magie nur näher zu mir nach vorne gestoßen, während ich nachgedacht hatte.

Wir umkreisten uns gegenseitig und hielten beide unsere Magie aufrecht.

Schweiß perlte auf meiner Stirn und tropfte seitlich an meinem Gesicht herunter.

Der große Käfig, wurde mir klar. Es braucht zu viel Magie, ihn zu erhalten und mich gegen sie zu verteidigen.

Ich ließ den Käfig verpuffen, und eine Welle von Magie durchströmte mich. Ich stieß ihr alles entgegen, und sie stolperte zurück.

Aber sie verlor nicht die Kontrolle über ihre Magie. Sie stellte sich breitbeinig hin, schrie und schickte einen heftigeren Stromstoß direkt zu mir zurück.

Ich drückte fester, aber ihre Magie kam mir immer näher. Sie holte mich zu schnell ein. Und je näher sie kam, desto schwieriger wurde es, mich ihr entgegenzustemmen.

So sollte es nicht enden.

Lenk sie ab, dachte ich. Sie soll sich in ihren Gedanken verlieren, so wie ich es gerade getan hatte.

„Was wollt ihr?“ Ich musste schreien, um über unsere krachende Magie und den tosenden Wind hinweg gehört zu werden.

„Den Stab.“ Ihre Augen leuchteten heller rot. „Ich töte dich, und der Stab gehört mir.“

Sie drängte ihre Magie weiter nach vorne. Der lange Strahl zwischen uns war nun fast vollständig rot. Noch dreißig Zentimeter und sie würde mich erreichen.

Ein Teil von mir wollte loslassen und mich zur Seite wegrollen, so wie sie es vorhin getan hatte. Dann könnte ich mich selbst in einen Faradayschen Käfig sperren, um mir etwas Zeit zu verschaffen.

Aber ihre Magie war zu nah an mir dran. Wenn ich jetzt losließ, hätte ich nicht genug Zeit, mich zu bewegen, bevor ihre Elektrizität mich traf.

Ich musste standhaft bleiben.

Also ging ich in die Knie und spannte jeden Muskel meines Körpers an. Ich zitterte am ganzen Körper, meine Handflächen waren glitschig vor Schweiß. Ich hielt den Atem an und gab alles.

Aber ihre Magie kam immer noch näher. Nur noch ein schmaler blauer Streifen schützte den obersten Kristall des Zauberstabs vor ihrer Magie.

Und dann nichts mehr.

Ein roter Lichtblitz explodierte am Kristall, und die Wucht schleuderte mich nach hinten. Mein Rücken knallte auf den Boden. Meine Sicht war verschwommen und ich schnappte nach Luft, aber sie schnitt mir wie Messer in die Lunge.

Der Stab lag neben mir. Seine Kristalle waren ohne Licht. Aber sie waren nicht zerbrochen.

Und ich auch nicht. Ich hatte nicht vor, hier zu liegen und aufzugeben. Es gab zu viel, wofür ich kämpfen musste. Meine Eltern, meine Freunde, Julian. Und mein Zuhause. Ich wollte zurück nach Avalon und dafür sorgen, dass die Dämonen der Erde nicht dasselbe antun konnten, was sie in der Anderswelt angerichtet hatten.

Ich war die Königin der Stäbe. Fallon hatte mir vielleicht den Wind aus den Segeln genommen, aber der Heilige Stab gab mir Kraft. Mit ihm konnte ich immer noch kämpfen.

Ich holte zum ersten Mal wieder richtig Luft, seit ich zu Boden geschleudert worden war, und griff nach dem Zauberstab.

Aber ich war zu spät.

Weil Fallon ihn zuerst nahm.
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Lachend warf Fallon den Kopf zurück und hob den Zauberstab in den Himmel.

Rote Elektrizität tanzte auf ihrer Haut. Aber sie wanderte nicht den Stab hinauf.

Stattdessen wanderte die unsichtbare Magie des Zauberstabs zu mir hinunter. Ranken davon streiften meine Haut, fast so, als ob er mich um Hilfe rufen würde.

Natürlich rief er mich. Denn der Heilige Stab gehörte mir.

Plötzlich hatte ich eine Idee. Der Heilige Stab!

Wenn der Stab heilig ist, vielleicht …

Der Stab und ich waren verbunden. Wir waren verbunden, seit ich ihn im Sanktuarium zum ersten Mal in die Hand genommen hatte. Also zog ich die Ranken der Magie des Zauberstabs in mich hinein.

Die Kristalle pulsierten mit blauem Licht, synchron mit dem Schlag meines Herzens.

Fallon lächelte. Sie musste denken, dass die leuchtenden Kristalle ihr Werk waren.

Jetzt.

Blaue Elektrizität entzündete sich in einem hellen Lichtblitz um den gesamten Stab.

Fallon schrie auf, als sich die Elektrizität über ihren Körper ausbreitete und sie vollständig bedeckte. Es knisterte und knackte laut, und sie krampfte so, wie Felix gekrampft hatte, als ich ihn gebraten hatte.

Aber sie hielt ihre Hand fest um den Griff des Zauberstabs geschlossen. Sie krampfte zu sehr, um ihn loszulassen. Und je länger sie ihn festhielt, desto länger verbrannte sie meine Elektrizität.

Ich stemmte mich hoch und wich ein paar Schritte zurück.

Ihre Schreie hallten durch den Krater, so laut, dass sie das Donnern über unseren Köpfen übertönten. Ihre Adern traten so stark hervor, dass sie zu platzen drohten. Ihre Augen waren geweitet, blutunterlaufen und kurz davor, aus den Höhlen zu springen. Ihre Haarspitzen brannten. Und der ekelhafte Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.

Ich streckte meine Hand aus und konzentrierte mich auf den Zauberstab.

Komm zu mir.

Er riss sich aus ihrem Griff los, flog auf mich zu und landete in meiner Handfläche.

Die Elektrizität um Fallon herum verpuffte, und sie brach in einem verkohlten Haufen auf dem Boden zusammen. Stöhnend drehte sich um, um in den roten Himmel zu schauen. Sie blinzelte ein paar Male.

Sie war nicht tot. Zumindest noch nicht.

Bitte funktioniere.

Ich hob den Stab mit beiden Händen, richtete den oberen Kristall auf ihre Brust und stieß ihn wie einen Pflock in ihr Herz.

Die Kristalle leuchteten blau – genauso wie Fallons Augen. Sie öffnete ihren Mund, um zu schreien, und blaues Licht flutete aus ihm heraus. Und es leuchtete auch aus den Rissen, die ihre Haut bekam.

Der Zauberstab verbrannte sie von innen heraus. Das Licht bahnte sich mehr und mehr einen Weg durch ihre Haut. Schließlich leuchtete ihr ganzer Körper blau.

Das Donnern über mir verstummte. Das unheimliche rote Licht im Himmel verblasste, und die Sonne schien wärmend auf mich herab.

Das Licht von Fallons Körper verdunkelte sich und verschwand.

Alles, was blieb, war ein großer Haufen Asche, in dem der Heilige Stab lag. Und etwa einen halben Meter davon entfernt – da, wo ihr Kopf gewesen war – lag ein Haufen spitzer gelber Zähne.

Ich zog den Stab aus der Asche und starrte auf die Überreste von Fallon.

Es hat funktioniert. Der Heilige Stab war eine heilige Waffe. Er konnte Dämonen töten.

Ich griff nach unten, hob einen der Zähne auf und steckte ihn ein. Die meisten Mitglieder von Avalons Armee hatten eine ‚Zahnbank‘, in der sie einen Zahn von jedem getöteten Dämon aufbewahrten. Ich hoffte, dass Fallons Zahn der erste in meiner eigenen, sehr umfangreichen Sammlung sein würde.

Plötzlich lenkte mich ein lautes Poltern von Fallons Asche ab. Es klang, als würden Felsen mir entgegenrollen. Ich riss den Kopf hoch und erstarrte.

Wie Lemminge stürzten die Zombies über den Rand des Kraters. Sie rollten hinunter, schlugen auf dem Boden auf und richteten sich auf. Ihre Augen waren ganz auf mich fokussiert, während sie auf mich zuschlurften. Und es wurden immer mehr.

Ich drehte mich im Kreis, um einen Ausweg zu finden. Aber sie umzingelten von allen Seiten.

Also hob ich meinen Stab, und sofort zogen über mir Wolken auf, die die warme Sonne wieder verdeckten. Ich rief dutzende Blitze vom Himmel herab, die die Zombies zwar nicht töteten, aber immerhin betäubten.

Es war Zeit, von hier zu verschwinden.

Ich rannte nach vorne, rammte die Spitze des Zauberstabs in den Boden und stieß mich davon ab, sodass ich wie ein Stabhochspringer durch die Luft flog. Ich landete oben am Rand des Kraters auf dem Rücken eines betäubten Zombies. Dann streckte ich meinen Arm aus und rief nach dem Zauberstab. Er löste sich in der Mitte des Kraters vom Boden, schwebte durch die Luft und landete in meiner Handfläche.

Die Kristalle leuchteten hell auf, und Adrenalin schoss durch meine Adern. Wenn ich mit Fallon hatte fertig werden können, dann würde ich auch das hier überstehen. Ich wusste es.

Ich sprang vom Rücken des Zombies und sah mich nach einem Weg zurück zu dem Hügel um, auf dem die anderen kämpften.

Mein Blut gefror zu Eis, und das Adrenalin verflüchtigte sich im Handumdrehen.

Denn abgesehen von ein paar Ruinen erstreckten sich auf dem braunen, unfruchtbaren Land Zombies, so weit ich sehen konnte. Unzählige mehr, als ich mit den anderen auf dem Hügel bekämpft hatte. Es mussten Abertausende von ihnen gewesen sein.

Die Zombies am Krater fingen an, aufzustehen, und ich warf ein paar weitere Blitze auf die, die mir am nächsten waren.

Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Mein Herz pochte, und ich sah mich nach einem Ausweg um. Die Ruinen bedeuteten, dass dieser Ort im Westen der Wilden Lande lag. Und es hatte hier weder Wind noch starken Regen gegeben, also musste sich der Krater im Auge des Hurrikans befinden, der über diesen Landen wütete – genau wie der Hügel, auf dem ich mit den anderen gekämpft hatte. Ich konnte also nicht zu weit von ihnen entfernt sein. Und wir waren gerade von Osten her in das Auge eingedrungen, als die Zombies uns angegriffen hatten.

Das bedeutete, ich musste von hier nach Osten gehen.

Aber in jeder Richtung gab es fast identisch aussehende Hügel. Alle Vegetation war tot, sodass ich mich nicht mithilfe des Mooses an den Bäumen orientieren konnte. Und die Sterne zur Navigation heranzuziehen, war ebenfalls nicht möglich, denn es war mitten am Tag. Aber die Position der Sonne half mir ebenso wenig. Denn obwohl Fallons Sturm aufgehört hatte, musste ich die Wolkendecke über mir aufrechterhalten, damit ich die Zombies weiterhin ausschalten konnte.

Ich rammte den Stab in das Herz des Zombies vor mir und verwandelte ihn in Asche. Dann pulverisierte ich noch einen und noch einen, bis ich in der Mitte eines Kreises aus Asche stand.

Schwer atmend blieb ich stehen und betrachtete die Aschehäufchen um mich herum. Denn so gut es sich auch anfühlte, meine Wut an den lebenden Toten auszulassen, es würde mir nicht weiterhelfen. Und wenn Lavinia noch lebte, könnte es immer noch einen Weg geben, die befallenen Feen zu heilen. Darum wollte ich so wenige von ihnen töten wie möglich.

Es muss irgendeinen Weg geben, die anderen schnell zu finden. Es gibt immer einen Weg. Ich muss nur herausfinden, welchen.

Ich blickte hinunter in die Mitte des Kraters, auf den Aschehaufen, der Fallon gewesen war. Bevor ich sie getötet hatte, hätte ich sie dazu bringen sollen, mir zu verraten, wo wir waren. Dank der seltsamen Methode, mit der sie uns hierher gebracht hatte, konnte ich mich überhaupt nicht orientieren.

Wie genau hatte sie uns hierher gebracht?

Um mich herum tobte der Wind, über mir krachte der Donner, und ein dicker Blitz schlug vor mir in den Boden ein.

Der Sturm. Das musste es gewesen sein.

Fallon hatte uns irgendwie in Elektrizität verwandelt und uns durch den Roten Sturm transportiert. Ich hatte noch nie von so etwas gehört, aber ich war ja auch immer noch dabei, die Grenzen meiner neuen Magie zu entdecken.

Ich richtete mich auf, umklammerte den Stab fester und atmete tief ein.

Zeit, meinen eigenen Sturm zu entfachen.

Ich ließ eine weitere Runde Blitze auf die Zombies niedergehen, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen aufstand. Dann hob ich den Zauberstab und stellte mir das Tal vor, in dem Julian, Torrence, Sage, Thomas, Reed und ich gegen die Zombies gekämpft hatten, nachdem wir in das Auge von Fallons Orkan geraten waren.

Der Donner grollte laut über mir, und der Wind blies stärker. Bald hoben die Böen sogar die Zombies auf und bliesen sie weg von mir.

Die Wolken über mir verdunkelten sich. Blaue Blitze zuckten zwischen ihnen hindurch und tauchten die Landschaft in ihr Licht. Ein blauer Sturm.

Der Sturm war ein Teil von mir. Ich konnte das Gebiet, in dem sich die Gewitterwolken ausbreiteten, fühlen, als würde ich mit den Fingern über eine erhabene Karte fahren.

Ich könnte so weit reisen, wie der Sturm reichte.

Aber je weiter er sich ausbreitete, desto mehr Magie verbrauchte ich. Und ich wollte nicht die gesamte Anderswelt mit einem Sturm bedecken. Er musste nur groß genug sein, um mich zu den anderen zu bringen.

Ich schloss die Augen. Vielleicht konnte ich meine Magie dazu nutzen, wie mit einer Kamera von den Wolken herab zu schauen?

Keine Chance. Ich konnte nur die Topographie der Landschaft mit Wind und Blitzen abtasten. Das musste reichen.

Als mein Sturm zum Rand des Westgebirges gelangte, ließ ich ihn innehalten.

Auf der Suche nach Fallon hatte ich unsere Karte oft genug studiert, um den Grundriss des Gebiets ungefähr zu kennen. Also griff ich mit meiner Magie aus den Wolken herab und berührte so viel Land, wie ich konnte. Mein Sturm bedeckte fast die gesamten Wilden Lande, und allmählich bildete sich in meinem Kopf ein vages Bild der Landschaft.

Wo muss ich hin?

Ich wusste, wo wir unser Lager in den Bergen aufgeschlagen hatten, und ich kannte auch dem Weg, den wir zu Fuß gelaufen waren, um das Tal zu erreichen. Das Tal selbst konnte ich nicht genau lokalisieren. Aber wenn Hexen sich teleportierten, mussten sie die Orte gar nicht genau bestimmen. Sie mussten sich nur klar vorstellen können, wie es dort aussah und wo sich der Ort auf einer Karte befand.

Ich wusste zwar nicht, inwieweit Blitzreisen mit Teleportation vergleichbar waren, aber einen Versuch war es wert.

Bring mich zu ihnen, dachte ich, und schoss meine Blitzmagie in die Wolken. Jetzt.

Ein blauer Blitz schlug vom Himmel herab und umgab mich.

Meine Zellen zerrissen in einer Explosion von brennendem Schmerz, und ich wurde zu einem Blitz, der durch die Wolken sauste wie Elektrizität durch ein Kabel.


KAPITEL 21

– Selena –

Auch wenn ich diesmal auf die Schmerzen vorbereitet gewesen war, war das Gefühl, dass meine Zellen auseinandergerissen und wieder zusammengenäht wurden, alles andere als angenehm. Und obwohl ich wusste, dass bei Reisen mit Lichtgeschwindigkeit so gut wie keine Zeit vergeht, kam sie mir durch den Schmerz wie eine Ewigkeit vor.

Schließlich wurde der Boden unter meinen Füßen fester.

„Wo ist Selena?“ Julians Stimme war das Erste, was ich hörte, bevor das Licht um mich herum verschwand.

Ich war wieder auf dem Hügel, im Inneren unserer Kuppel.

Julian hatte Lavinia zu Boden geworfen und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Thomas und Sage schlichen in ihren Wolfsgestalten um sie herum, ihre Augen gierig auf Lavinia gerichtet. Torrence und Reed standen sich an den Rändern der Kuppel gegenüber.

Schwarze Flecken wirbelten an den Wänden der Kuppel entlang. Einige verbliebenen Zombies stolperten außerhalb der Kuppel umher, aber zum Glück schienen alle von meinen Freunden unverletzt zu sein.

Plötzlich entdeckte mich Julian. Sein Messer löste sich in Luft auf, und er rannte auf mich zu und umarmte mich so fest, dass ich kaum atmen konnte.

Über seine Schulter hinweg sah ich, wie Lavinia aufstand und davonlief. Aber sie prallte gegen die Wand der Kuppel. Die schwarze Magie hielt sie darin gefangen. Sie fluchte, und Torrence rannte auf sie zu, packte sie an der Taille und hielt ihr ein Messer genauso an den Hals, wie Julian es zuvor getan hatte. Lavinia krallte sich so fest in Torrence’ Arme, dass ihre langen spitzen Nägel sie blutig kratzten, aber Torrence ließ nicht locker.

Julian löste sich von mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Was ist passiert?“

„Fallon, der Dämon, hat mich irgendwo hingebracht, um gegen mich zu kämpfen. Aber sie hat verloren. Ich habe sie getötet.“

„Das habe ich mir schon gedacht, als der Rote Sturm zu Ende ging“, sagte er und sah immer noch auf mich herab, als hätte er Angst, dass ich jeden Moment verschwinden könnte. „Aber wie hast du sie getötet? Du hattest doch gar keine heilige Waffe.“

„Wie sich herausstellte, ist der Heilige Stab eine heilige Waffe.“ Ich lächelte, und die Kristalle des Zauberstabs leuchteten leicht auf, wie um sich zu präsentieren. Dann griff ich in meine Tasche, öffnete meine Hand und zeigte den Zahn. „Sie ist weg.“

Der Sturm, den ich verursacht hatte, verschwand, und Sonnenlicht schien auf den Zahn herab. Es war ein hässliches, spitzes, vergilbtes Ding, weshalb Dämonen ihre eigene, dämonische Version von Feenglanz benutzten, um ihn normal aussehen zu lassen. Aber in diesem Moment fühlte er sich an wie das Wertvollste, was es im Universum gab.

Nun, nicht ganz. Es gab eine Sache, die ich mehr wollte.

Ich sah zu Lavinia. Sage und Thomas schlichen um sie herum, und obwohl Sages Wolf kleiner war als der von Thomas, wirkte ihr Gebaren viel mordlustiger. Blut tropfte von den Kratzern an Torrences Armen auf den Boden, aber sie drückte immer noch die Klinge an Lavinias Kehle.

Lavinias Lippen bebten, und sie wimmerte.

Schwach.

„Sie ist nicht geübt im Kämpfen“, sagte Julian. „Es war nicht schwer, sie in die Enge zu treiben.“

Ich nickte und erinnerte mich daran, wie Fallon gesagt hatte, es sei ihr egal, ob Lavinia lebe oder sterbe. „Habt ihr schon versucht, sie dazu zu bringen, euch das Heilmittel zu verraten?“

„Noch nicht. Unsere Priorität war es herauszufinden, wohin der Dämon dich gebracht hat.“

„Nun, ich bin wieder da. Jetzt brauchen wir das Heilmittel.“

Lavinia presste die Lippen aufeinander und sagte nichts.

Reed trat vor, seine Augen blitzten schwarz. „Soll ich es mit schwarzer Magie aus ihr herausfoltern?“

„Nein.“ Ich sah Lavinia direkt ins Gesicht, und Strom floss von meinen Handflächen meine Narben entlang nach oben. „Ich werde es tun.“

„Bist du dir da sicher?“ Er sah mich von oben bis unten an, als würde er mir das nicht zutrauen.

„Ja.“

Meine Wut wurde immer größer, je weiter ich auf Lavinia zuging. Dunkle Wolken zogen über mir auf, Donner krachte bei jedem meiner Schritte. Einen halben Meter vor ihr blieb ich stehen.

Julian und Reed waren hinter mir, aber ich hielt meinen Blick auf die Foster-Hexe gerichtet. Ihr zerfetztes weißes Kleid war schmutzig, und ihr tintenschwarzes Haar war ein einziges Durcheinander. Sie konnte sich kaum noch wehren.

Was auch immer vor meiner Rückkehr hier geschehen war, es musste gut gewesen sein.

Aber davon würde ich mir später erzählen lassen. Denn die kauernde Hexe vor mir war verantwortlich für die Seuche, die meinen Seelenverwandten langsam umbrachte und die bereits eine unvorstellbare Zahl von Feen und Halbblütern getötet hatte.

Ich würde keine Gnade walten lassen.

Ich hielt meine freie Hand direkt vor ihr Gesicht. Winzige Blitze und Lichtbögen summten und knisterten zwischen meinen Fingerspitzen. Hoffentlich sehe ich genauso furchteinflößend aus wie Octavia in der Arena, dachte ich.

Lavinia wich zurück, und Torrence packte sie fester um die Taille.

„Sag uns, wie man das Heilmittel herstellt.“

„Es gibt kein Heilmittel“.

„Lüg mich nicht an.“ Ich schoss einen kleinen Stromstoß in ihre Brust – genug, um sie zu verletzen, aber nicht, um sie zu töten. Sie krampfte und ließ ihre Hände von Torrence’ Armen fallen. Ihre Augen wurden rot, und ich zog meine Magie zurück.

Sie ließ sich in Torrence zurückfallen, ihr Atem ging flach. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Torrence stützte sie und grinste. Ihre Augen blitzten schwarz auf, und schwarzer Rauch stieg von ihrer Hand um Lavinias Taille auf.

Lavinia keuchte vor Schmerz und zuckte nach vorne. Gerade noch rechtzeitig zog Torrence das Messer weg und hielt stattdessen Lavinias Hals im Würgegriff.

„Torrence“, warnte ich. „Hör auf.“

„Warum?“ Mehr Rauch stieg aus ihrer Handfläche auf. „Du bist nicht die Einzige, die dieses Spiel spielen kann.“

„Weil wir sie lebend brauchen.“

Sie ließ ihre Magie nicht verschwinden.

Ich sammelte mehr Strom in meinen Händen. „Zwing mich nicht, dir wehzutun“, sagte ich langsam, obwohl ich wusste, dass ich mich nie dazu durchringen könnte, meine Magie gegen meine beste Freundin einzusetzen.

Torrence musste das auch gewusst haben, denn sie hörte nicht auf.

Lavinia stöhnte immer heftiger, und ihr Körper wurde schlaff.

Thomas stürzte sich auf Torrence und verwandelte sich noch in der Luft zurück in seine menschliche Gestalt. Blitzschnell schob er Torrence zu Reed und stützte Lavinia auf, bevor sie fiel. „Kümmere dich um sie“, sagte er zu Reed, und Reed erschuf eine gelb-schwarze Minikuppel um sich und Torrence.

Zufrieden drehte sich Thomas zu mir um. „Benutze deine Magie, um sie wieder zu Bewusstsein zu bringen.“

Ich drückte meine Hand flach gegen Lavinias Brust und versetzte ihr einen Stromstoß.

Sie riss die Augen auf und holte scharf Luft.

„Das Heilmittel“, sagte ich, bevor sie etwas sagen konnte.

Sie warf einen Blick auf die Kuppel, in der Reed Torrence gefangen hielt, und wischte sich die blutigen Finger an ihrem Kleid ab. Dann wanderte ihr Blick zu Julian, zu Sage und wieder zu mir. Die Niederlage stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Na schön. Du hast recht. Es gibt ein Heilmittel.“

„Natürlich gibt es das.“ Ich trat einen Schritt zurück und erschuf einen Stromball in meiner Hand. „Sag uns, was es ist.“

„Und was dann? Lasst ihr mich dann gehen?“

„Wir werden testen, ob es funktioniert. Dann lassen wir dich gehen.“

Sie grinste schwach. Offenbar glaubte sie meine Lüge nicht. „Bist du bereit, einen Blutschwur darauf abzulegen?“

„Ich bin eine Fee“, sagte ich, und meine Flügel funkelten heller. „Ich kann nicht lügen. Ein Blutschwur ist nicht nötig.“

„Du bist eine Halbfee“, sagte sie. „Und du kannst durchaus lügen. Wie du gerade bewiesen hast.“

Ich seufzte. Der Bluff hatte nicht funktioniert.

„Das ist ein solides Angebot“, schaltete sich Julian ein und musterte Lavinia. „Was genau verlangst du von uns?“

„Zuerst möchte ich, dass ihr aufhört, mich festzuhalten. Ihr habt euren Standpunkt dargelegt, und ich bin bereit, mit euch zusammenzuarbeiten.“

„Versprichst du, nichts gegen uns zu unternehmen?“, fragte ich.

„Ich bin nicht so dumm wie Fallon. Ich weiß, dass ich einen Kampf gegen euch sechs nicht gewinnen kann, und ich habe vor, hier lebend rauszukommen. Also lasst uns herausfinden, wie wir das auf zivilisierte Weise klären können.“

Ich hielt meinen Zauberstab bereit. Dann nickte ich Thomas zu, und er ließ Lavinia los.

Ihre Beine wackelten. Sie brauchte ein paar Sekunden, um Halt zu finden, dann rückte sie ihr schmutziges, blutverschmiertes Kleid zurecht.

Thomas stellte sich neben Sage, die ebenfalls wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte.

„Viel besser“, sagte Lavinia mit einem zufriedenen Lächeln. „Nun, wie ich schon sagte. Ich werde euch sagen, wie ihr das Heilmittel herstellen könnt. Im Gegenzug lasst ihr mich am Leben, und ihr erlaubt mir, meine Marke – oder jede Marke, die ich in die Hände bekomme – zu benutzen, um zur Erde zurückzukehren.“

„Wir müssen prüfen, ob das Heilmittel funktioniert“, sagte ich. „Aber gut. Wenn du uns ein echtes Heilmittel gibst, werden wir dich nicht daran hindern, zur Erde zurückzukehren.“

Das gefiel mir nicht, aber ich würde alles für dieses Heilmittel tun.

„Moment“, unterbrach sie. „Ich war noch nicht fertig.“

„Fahr fort.“

„Solange ich die Anderswelt nicht verlasse, wird niemand von euch ohne meine Zustimmung zur Erde zurückkehren. Wenn ich also sterbe, während ich noch hier bin, wird der Blutschwur euch daran hindern, jemals zurückzukommen. Ich kann nicht riskieren, dass ihr mich hier der Gnade der Feen überlasst, und es wird euch einen Anreiz geben, mir bei meiner Rückkehr zu helfen. Und ihr werdet mich nicht nur am Leben lassen. Ihr werdet mir nichts antun, niemals. Keiner von euch wird in der Lage sein, mir absichtlich zu schaden, und ihr werdet auch niemandem dabei helfen können, mir zu schaden.“

„Das gefällt mir nicht“, sagte Sage.

„Das habe ich auch nicht erwartet.“ Lavinia lächelte Sage an. „Was würdest du stattdessen vorschlagen?“

„Sicherheit, bis wir alle zur Erde zurückkehren. Und sobald wir zurück sind, sind alle Abmachungen hinfällig.“

„Das heißt, du bringst mich um, sobald wir auf der anderen Seite sind.“ Sie gluckste. „Nein, das geht nicht.“

Sage verengte ihre Augen, ohne zu widersprechen.

„Wie wäre es damit“, sagte ich. „Wir geben dir die Sicherheit, um die du gebeten hast. Wenn wir dasselbe Portal zur Erde nehmen, lassen wir dich unverletzt von dort wegteleportieren. Aber das war’s auch schon. Sobald du dich wegteleportiert hast, ist der Blutschwur beendet.“

„Und was werdet ihr tun, wenn ich ablehne? Mich töten?“

Ich presste die Lippen aufeinander. Denn natürlich wollte ich sie nicht umbringen. Wir brauchten das Heilmittel zu dringend.

„Das dachte ich mir.“ Sie straffte die Schultern und sah äußerst zufrieden aus. „Mein Angebot ist vernünftig, und es ist für uns alle von Vorteil. Ich empfehle, es anzunehmen.“

„Es ist in der Tat vernünftig, bis auf ein letztes Detail“, sagte Julian. „Wenn wir dich nicht verletzen können, können wir uns auch nicht verteidigen, wenn du uns angreifst. Es ist also nur fair, wenn das Abkommen in beide Richtungen geht. Wir können dich nicht verletzen oder töten, und ebenso kannst du keinen von uns verletzen oder töten.“

Ich hätte mir beinahe eine Ohrfeige gegeben. Denn mir hätte dieses Schlupfloch selbst auffallen sollen. Wie bei Feen-Deals war die genaue Formulierung von Blutschwüren eine heikle Sache. Zum Glück war Julian geübt darin.

„Hm. Dem kann ich zustimmen.“

„Selenas Angebot war auch gut.“ Sage trat vor, aber Thomas nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Es sei denn, du hast Angst, dass wir dich auf der Erde leicht jagen und töten können? Selbst mit dem Schutz deines Hexenzirkels und der Dämonen, für die du arbeitest?“

„Ich lasse mich nicht provozieren“, sagte sie ruhig. „Vielleicht funktioniert das bei Wandlern, wenn man bedenkt, wie … temperamentvoll ihr alle sein könnt. Aber bei mir wird das nicht funktionieren. Es ist Julians Deal oder gar nichts.“

Ich sah zu Sage, die Lavinia anstarrte, als wollte sie sie auf der Stelle umbringen. „Sage“, flehte ich, aber sie rührte sich nicht. „Wir reden hier über Julians Leben. Über meinen Seelenverwandten. Wenn die Situation umgekehrt wäre und Thomas das Heilmittel bräuchte, würdest du dann nicht wollen, dass wir alles tun, um es für ihn zu besorgen?“

Sage sah zu Thomas, und ihre Augen wurden weicher.

„Das würdest du“, sagte Thomas. „Genauso wie ich alles tun würde, um das Heilmittel für dich zu bekommen, wenn du es bräuchtest.“

Stille. Wir alle standen regungslos da, starrten Sage an und warteten darauf, dass sie ihre einwilligte.

Stattdessen rannte sie zu Lavinia, packte sie am Hals und drückte sie gegen die Wand der Kuppel. Sie verwandelte ihre Fingernägel in Krallen und schlitzte sie über Lavinias bleiche Wange. Blut sickerte aus den drei Schnitten und tropfte über das Gesicht der Hexe.

Lavinia wehrte sich, aber nach meinen Stromstößen und Torrence’ dunkler Magie hatte sie kaum noch Kraft.

„Die anderen können machen, was sie wollen“, sagte Sage, ihr Gesicht ganz nah an Lavinias. „Ich stimme zu, dass wir uns nicht gegenseitig verletzen, bis wir wieder auf der Erde sind und du dich wegteleportierst. Danach sind alle Abmachungen ungültig. Es sei denn, du willst auch auf deiner anderen Wange Narben haben?“

Lavinia sah mich hilfesuchend an.

Ich sagte nichts.

Sage schloss ihren Griff fester um Lavinias Hals.

Lavinia schnappte nach Luft und kratzte vergeblich an Sages Hand. „Gut“, würgte sie hervor, und Sage ließ sie los. Sie fiel zu Boden, und Sage schlenderte zurück an Thomas’ Seite.

Lavinias Finger wanderten zu ihrer Wange, und sie starrte auf das Blut.

Da die Wunden von den Krallen eines Wandlers verursacht worden waren, würden sie bleibende Narben hinterlassen.

Sie blinzelte ein paar Mal. Dann stand sie auf, wischte das Blut an ihrem Kleid ab und streckte ihre Handfläche aus. „Wer will zuerst?“

Wir traten einer nach dem anderen vor, schnitten unsere Handflächen auf und legten den Blutschwur ab.
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Ich war die Letzte, die den Schwur ablegte. Die Magie des Schwurs versiegelte den Schnitt in meiner Handfläche, und die Haut war so gut wie neu.

„Es ist vollbracht“, sagte Torrence zu der Hexe. Sie hatte mit Reeds Hilfe die Kontrolle über sich selbst zurückerlangt, und ihre Augen waren wieder normal. „Jetzt sag uns, wie man das Heilmittel herstellt.“

„Erstens solltet ihr wissen, dass das Gegenmittel nur diejenigen heilen kann, die gebissen wurden, aber noch nicht vollständig der Seuche erlegen sind. Diese hirnlosen, schwarzgeflügelten Kreaturen sind nicht mehr zu retten.“

„Du hast gelogen“, sagte ich, und Blitze zuckten über uns. „Du hast gesagt, du würdest uns das echte Heilmittel geben.“

„Das ist das echte Heilmittel. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen? Immerhin bedeutet es, dass dein Seelenverwandter leben wird.“ Sie blickte zu Julian und dann wieder zu mir.

„Aber all die anderen werden sterben.“

„Sie sind bereits tot. Sie starben in dem Moment, als das Gift in ihre Herzen eindrang und ihre verbliebene Magie auf Fallon übertrug.“

„Wovon redest du?“, fragte Julian.

„Die Seuche ist einmalig. Ich habe sie mit Fallons Blut erschaffen“, sagte Lavinia und fuhr fort, alles zu erklären, was Fallon mir bereits im Krater erzählt hatte.

„Fallon hat also die Magie der Feen absorbiert“, wiederholte Julian, als sie geendet hatte. „Was ist mit Halbblütern?“

„Der Zauber kann gebundene Magie nicht freisetzen. Ich bin sicher, ihr habt auf eurem Weg hierher gesehen, was mit den Halbblütern passiert ist.“

„Die Pfützen aus Glibber.“

„Genau. Das Gift hat sich direkt durch sie hindurchgefressen. Das ist wirklich bedauerlich. Wenn ihre Magie nicht gebunden gewesen wäre, hätte Fallon noch mehr absorbieren können.“

Ich erschauderte bei dem Gedanken an die Pfützen aus schwarzem Teer. Wenn ich sie vorher befreit hätte …

Dann wären sie trotzdem genauso tot wie die schwarzgeflügelten Feen, aber Fallon hätte in unserem Kampf mehr Magie gehabt.

In gewisser Hinsicht hatte mich die gebundene Magie der Halbblüter sogar gerettet – und damit auch die gesamte Anderswelt.

„Ich bin nicht besonders traurig darüber, dass Fallon tot ist“, fuhr Lavinia fort. „Ich war der Grund, warum sie so viel Magie hatte. Sie hätte sie benutzen sollen, um mich zu beschützen.“

„Das hat man davon, wenn man Dämonen vertraut.“ Sage lachte mit dunkler Genugtuung. Ihre Augen blitzten gelb auf, und ihre Nägel verwandelten sich in Krallen.

„Wir sollten uns konzentrieren“, sagte ich, bevor Sage etwas tun oder sagen konnte, was sie bereuen würde. „Du hast versprochen, uns zu sagen, wie man das Heilmittel herstellt. Also, sag es uns.“

„Gut“, sagte sie und zählte eine Reihe von Zutaten auf: eine Kombination aus Blüten, Blättern und Baumharz. Viele davon ähnelten den Zutaten, die für die Herstellung von Heiltränken verwendet wurden. Es gab nur hier und da ein paar Unterschiede – und einen großen.

„Habt ihr das alles in der Anderswelt?“, fragte ich Julian.

„Ich bin kein Botaniker, aber ich habe schon von einigen davon gehört. In Anbetracht des Zustands der Anderswelt bin ich mir allerdings nicht sicher, wie leicht sie zu finden sein werden.“

Wir blickten traurig auf das karge, tote Land um uns herum. Nach dem zu urteilen, was wir auf unserer Reise gesehen hatten, befand sich der Rest der Anderswelt in einem ähnlichen Zustand.

„Wir haben alle Zutaten – außer einer, natürlich – in der Apotheke von Avalon“, sagte Torrence, und sie starrte Lavinia an. „Wenn du mir die Erlaubnis gibst, auf die Erde zurückzukehren, kann ich sie leicht besorgen, ein Testfläschchen herstellen und es zurück hierher bringen.“

Ich wartete darauf, dass Lavinia ablehnte oder ein anderes Geschäft vorschlug.

„Mach nur“, sagte sie stattdessen.

Ich stand nervös da, darauf vorbereitet, dass sie uns irgendeine Bedingung nennen würde. Aber das tat sie nicht.

„Einfach so?“, fragte ich.

„Einfach so. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass du von hier aus zurückteleportieren kannst, oder?“

„Ich habe eine Feenmarke“, sagte Torrence. „Die, die uns zu Ryannes Villa gebracht hat. Wir müssen dorthin zurück, dann kann ich sie benutzen.“

„Diese Marke bringt dich zurück in König Devins Penthouse“, warnte Thomas. „Wie in allen Vampirkönigreichen gibt es eine Grenzkuppel um den Turm, die verhindert, dass man sich hinein- oder herausteleportiert. Du wirst darin gefangen sein. Und wer weiß, was er mit dir anstellt, wenn du allein auftauchst.“

„Mit dem werde ich fertig.“ Torrence’ Augen blitzten schwarz auf – nur für eine Sekunde.

Trotzdem war es eine Sekunde zu lang.

„Warum gehen wir nicht gleich zu Sorcha?“, warf Sage ein. „Dort ist auch ein Portal, und sie braucht das Heilmittel für Kyla. Ich bin sicher, dass wir einen Deal mit ihr machen können.“

„Wir müssen langfristiger denken“, sagte Julian selbstbewusst. „Wir sollten die Kaiserin nicht zu früh in unsere Karten blicken lassen. Je weniger Zeit sie hat, um herauszufinden, wie sie unser Wissen gegen uns verwenden kann, desto besser.“

„Was schlägst du vor?“, fragte ich.

„Wir müssen zu einer Fee gehen, die wahrscheinlich selbst eine Marke hat. Zu einer Fee, die auf unserer Seite steht und dies nicht als Gelegenheit nutzt, uns übers Ohr zu hauen. Jemand, dem wir vertrauen können.“

„Feen kann man nicht trauen.“ Lavinia gluckste. „Sie sind Betrüger – allesamt. Einschließlich euch Halbblütern.“

„Das sind viele von ihnen“, stimmte ich zu. „Aber ich kann mir eine oder zwei vorstellen, denen ich mein Leben anvertrauen würde. Denen ich mein Leben schon anvertraut habe.“

Ich sah Julian an, und er schenkte mir sein wissendes Lächeln.

Wir erklärten alles den anderen und heckten gemeinsam einen Plan aus.  
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Bist du sicher, dass ich alle sieben von uns auf einmal mit dem Blitz transportieren kann?“, fragte ich Lavinia.

„Ich bin sicher. Fallon hat viele Tests gemacht.“

„Mit Zombies. Nicht mit Lebenden.“

„Und sie sagte, einen Zombie mitzunehmen, sei dasselbe wie mich mitzunehmen. Solange wir Haut-zu-Haut-Kontakt haben, kannst du so viele Leute transportieren, wie du willst.“

„Es klingt ziemlich riskant …“ Ich sah zu den anderen hinüber, und mein Magen war ganz hohl vor Sorge.

„Selbst wenn die geflügelten Pferde unser Lager in den Bergen erreicht und sich ausgeruht haben, können sie nur jeweils zwei Personen aufnehmen“, sagte Julian. „Einer von uns müsste zurückbleiben.“

„Aber wir können die Pferde nicht einfach dort lassen“, protestierte Sage.

„Bei unserem Lager gab es frisches Wasser, und sie können lange Zeit ohne Nahrung auskommen“, sagte ich. Das war eines der vielen wissenswerten Dinge, die Bridget mir während unserer langen Tage in Vestas Villa erzählt hatte. „Geflügelte Pferde sind gut im Überleben. Sobald sie sich auskuriert haben, sollten sie in der Lage sein, aus eigener Kraft in die Stadt zurückzukehren. Zumal der Sturm nicht gegen ihre Flügel drücken wird.“

„Es wird ihnen gut gehen“, sagte Julian zuversichtlich. „Und wie ich schon sagte, wir können nicht mit ihnen zurück in die Stadt reiten. Und es ist zu riskant, zu Fuß zu gehen. Nicht nur wegen der Horden von Zombies, denen wir begegnen würden, sondern auch weil wir kaum noch Lebensmittel haben. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass es da draußen noch Tiere zum Jagen gibt. Blitzreisen sind unsere beste Chance.“

„Aber ich habe es bisher nur bei mir selbst probiert. Vielleicht sollte ich es erst an jemand anderem ausprobieren.“ Da ich mich daran erinnerte, wie schmerzhaft die Blitzreise gewesen war, wandte ich mich an Lavinia. „Da du dir so sicher bist, dass es funktioniert, möchtest du dich freiwillig melden?“

„Nein“, sagte sie, und ich runzelte die Stirn, denn ich hatte mich schon darauf gefreut, ihr zweimal in so kurzer Zeit eine Blitzreise anzutun. „Aber ich bin sicher, dass einer deiner heldenhaften Freunde gern einspringen wird.“

„Ich“, sagte Torrence, als Julian sich gerade melden wollte. „So sehr er auch versucht, es zu verbergen, Julian ist von der Seuche geschwächt. Also nimmst du mich mit.“

Ich ging auf sie zu und hielt ihr meine Hand hin.

Sie ergriff meine Hand und lächelte – das verschmitzte, aufgeregte Lächeln, das ich so lange vermisst hatte. Sie nickte, und ich rief einen dicken Blitz aus den dunklen Wolken über uns herab.

Er umhüllte uns, eine endlos lange, schmerzhafte Sekunde verging, und dann setzte er uns auf der Spitze des nächsten Hügels ab, etwa hundert Meter entfernt.

„Verdammt.“ Torrence streckte sich und starrte auf die Zombies hinunter, die am Fuße des Hügels herumlungerten. „Das hat wehgetan.“

„Ich hab’s dir ja gesagt. Bist du bereit, zurückzukehren?“

„Ja. Lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen.“

Ein weiterer Blitz, und wir waren wieder bei den anderen unter der Kuppel.

„Die Fähigkeit, Barrierekuppeln zu durchqueren, macht Blitzreisen dem Teleportieren weit überlegen“, bemerkte Thomas.

„Stimmt. Aber ich kann nur so weit reisen, wie der Sturm reicht“, erinnerte ich ihn. „Auf der Erde würde es ziemlich verdächtig aussehen, wenn sich ein Sturm zum Beispiel von Vale bis nach Utopia erstreckt.“

Sage grinste. „Ein Sturm, der sich von den kanadischen Rocky Mountains bis nach Neuseeland erstreckt, würde definitiv ein wenig verdächtig aussehen. Aber du könntest dich einfach dorthin teleportieren, wo du hin willst, und dann dort mit einem Blitz durch die Kuppeln reisen, die die Vampirkönigreiche schützen.“

„Das heißt, wenn wir zurück auf der Erde sind, wird Selena diese Fähigkeit vor allen verbergen, die es nicht wissen müssen“, sagte Julian. „Nach dem, was ich von euren Vampirkönigen und -königinnen gehört habe, werden sie jemanden, der leicht in ihre Reiche eindringen kann, nicht gern sehen.“

Ich nickte zustimmend. Zwar hatte Avalon derzeit ein Bündnis mit allen Königreichen, damit wir gemeinsam die Dämonen bekämpfen konnten. Aber niemand wusste, was passieren würde, wenn der Krieg vorbei war. Mit den unberechenbareren Königreichen – wie dem Turm, dem Ward und den Karpaten – sollten wir uns nicht unnötig anlegen.

„Keine Sorge.“ Lavinia schmunzelte, ihre Stimme triefend vor Sarkasmus. „Ich werde kein Wort sagen.“

„Willst du uns einen weiteren Grund geben, dir unsere Armee auf den Hals zu hetzen, wenn wir wieder zu Hause sind?“, fragte ich, und ihr Grinsen verschwand sofort. „Das hatte ich mir gedacht. Wenn du so sehr am Leben bleiben willst, wie du behauptest, dann wirst du das für dich behalten.“

„Zur Kenntnis genommen“, sagte sie schlicht.

Wahrscheinlich würde sie mein Geheimnis tatsächlich bewahren. Zumindest so lange, bis es für sie irgendwann einmal von Vorteil wäre, es zu verraten.

„Lasst uns das nicht länger hinauszögern“, sagte Reed unruhig. Fast so, als ob er nervös wäre.

Torrence schmunzelte amüsiert. „Es tut genauso weh, wie sie gesagt hat.“

Er starrte sie an. Dann ging er auf mich zu und legte seine Hand auf meinen Arm.

Die anderen folgten seinem Beispiel, und ich hob den Zauberstab, um meinen bisher größten Sturm zu erzeugen. Die Kristalle antworteten auf meinen Ruf, und ich konnte spüren, wie sich die Wolken über dem Westgebirge ausbreiteten, die Zentralebene durchquerten, über das Ostgebirge zogen und schließlich über der Zitadelle hingen.

„Seid ihr alle bereit?“, fragte ich, und alle bejahten.

Ich stellte mir unser Ziel vor, rief einen riesigen Blitz vom Himmel herab, und schon verwandelten wir uns in Elektrizität und sausten durch die Wolken.
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Wir landeten in einer Gasse am Rande des Feenviertels der Stadt.

Reed und Sage fluchten, gleich nachdem sich unsere Körper wieder zusammengefügt hatten. Torrence stöhnte, und Thomas und Lavinia sahen entsetzt aus. Julians harte Miene verriet nichts.

Wenn Julian so einen heftigen Schmerz verbergen konnte, wollte ich gar nicht wissen, wie quälend seine infizierte Wunde sein musste. Vielleicht war Schmerzen auszuhalten eine der vielen Fähigkeiten, die ein Auserwählter des Mars besaß.

Nachdem wir alle unsere Fassung wiedererlangt hatten, reiste ich mit dem Blitz zu einer Reihe anderer zufälliger Orte innerhalb der Kuppel – und verließ sie gleich wieder, bevor sich mein Körper vollständig formte, damit mich niemand sehen konnte. Das Ziel war es, eine Reihe von Blitzen zu erzeugen, die durch die Kuppel hindurch einschlugen. Die Leute sollten denken, dass es einfach der Sturm sei, der die Blitze durch die Kuppel schlagen ließ. Sonst würde es Aufmerksamkeit erregen, wenn ich sie zum Verreisen nutzte. Niemand brauchte zu wissen, dass ich diese Fähigkeit besaß.

Ich endete ein paar Gassen von der Stelle entfernt, an der wir zuerst gelandet waren, und ließ den Sturm verschwinden. Die Wolken verzogen sich, und die ersten Sonnenstrahlen schienen wieder durch.

Dann machte ich mich mit Feenglanz unsichtbar und beeilte mich, zu den anderen zu stoßen. Ich nahm die Tarnung ab, und sie lächelten erleichtert, als sie mich sahen.

Julian und ich ließen unsere Flügel wieder einfarbig aussehen: seine stahlgrau und meine hellblau.

Danach gingen wir aus der Gasse, bogen um die Ecke und hielten vor unserem Ziel.

Sage schaute sich das schlichte, einstöckige Marmorhaus an und sah nicht gerade beeindruckt aus. „Das ist es?“

„Das ist es.“

„Ihr habt recht. Nach allem, was ihr uns über sie erzählt habt, ist es bescheidener, als ich erwartet hätte.“

Ich lächelte. Denn das Montgomery-Rudel lebte in einer Reihe von Villen in den Hollywood Hills, also war ich nicht überrascht, dass sie ein anderes Verständnis von ‚bescheiden‘ hatte als die meisten Leute. Andererseits war ich in einem Schloss aufgewachsen, also wer war ich schon, etwas dagegen zu sagen?

Aber je länger wir dort standen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass ein Passant auf uns aufmerksam wurde. Also eilte ich zur Haustür und klopfte an.

Die Tür öffnete sich langsam und behutsam. Aber in dem Moment, als der Mann dahinter mich sah, strahlte er.

„Selena!“ Bryan hüpfte aufgeregt und schaute über meine Schulter zu den anderen. „Kommt rein, ihr alle, und zwar schnell, damit ihr nicht gesehen werdet. Ich sehe an euren Augen, dass ihr eine Geschichte zu erzählen habt – und ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.“

Finn gesellte sich zu uns in die Küche, wo er und Bryan Sandwiches und Obst für uns vorbereiteten. Währenddessen informierten wir sie über alles, was passiert war, seit Julian und ich sie zuletzt gesehen hatten. Finn hörte ruhig zu, im Gegensatz zu Bryan, der uns mit Fragen überhäufte.

„Du hast es weit gebracht von dem ängstlichen kleinen Mädchen, das kurz vor den Spielen stand“, sagte Finn zu mir, als wir fertig waren. „Ich möchte euch etwas geben.“

Er stand auf, drehte sich um und verließ die Küche, bevor ich fragen konnte, was dieses Etwas war.

„Hast du eine Ahnung, was er holt?“, fragte Torrence Bryan.

„Ja.“ Bryan lächelte und zog die Augenbrauen hoch. „Aber ich werde kein Wort sagen. Es soll eine Überraschung sein.“

Finn kam schnell zurück und hielt einen kleinen schwarzen Samtbeutel in der Hand. Er setzte sich und reichte ihn Torrence. „Die leihe ich dir. Damit du das Heilmittel zurückbringen kannst.“

Sie öffnete den Beutel und zog eine goldene Münze heraus, auf deren Rückseite Finns Konterfei eingraviert war. Ihre Augen leuchteten auf, aber dann füllten sie sich mit Misstrauen. „Was willst du als Gegenleistung?“

„Ich möchte, dass du zwei Testfläschchen mit dem Heilmittel zurückbringst. Eines für Julian und eines für Kyla.“

Scham zog meinen Magen zusammen, und ich konnte Finn nicht ansehen.

Julian griff unter dem Tisch nach meiner Hand und sagte: „Wir können kein Fläschchen für Kyla mitbringen. Zumindest jetzt noch nicht.“

„Sie ist fast der Pest erlegen“, sagte Finn. „Sie ist da unten eingesperrt und leidet. Sie braucht das Heilmittel.“

Ich sah wieder zu ihm auf und schluckte den Schuldkloß in meinem Hals hinunter. „Ich werde das Gift zurückdrängen und sie am Leben erhalten, bis sie das Heilmittel bekommt. Ich verspreche es.“

„Warum warten?“ Finn ballte seine Faust, und ich fürchtete, er würde Torrence die Marke aus der Hand reißen.

„Weil Sorcha alles tun würde, um Kyla das Heilmittel zu beschaffen. Und ich will immer noch genau dasselbe, was ich schon wollte, seit ich hierher gebracht wurde. Ich will zurück nach Avalon.“

„Du willst Kyla als Druckmittel benutzen.“

„So sehr ich es auch hasse – ja. Aber du kennst mich.“ Ich sah zu Bryan hinüber und dann wieder zu Finn. „Ich werde sie nicht sterben lassen. Zu viele sind hier schon meinetwegen gestorben. Ich weigere mich, sie dieser Liste hinzuzufügen. Ich kann nichts anderes tun als euch bitten, mir zu vertrauen.“

„Ich vertraue dir“, sagte Bryan und schenkte er Finn einen flehenden Blick.

Finn starrte auf den Tisch und sah keinen von uns an, während er darüber nachdachte.

Ich saß vor Nervosität wie versteinert da.

Schließlich konzentrierte er sich wieder auf mich. „Ich bin Stratege. Und ich kann nicht abstreiten, dass deine Strategie gut ist. Ich weiß, dass du ein gutes Herz hast, und ich vertraue darauf, dass du dein Bestes tun wirst, um Kyla zu retten.“

„Das werde ich. Ich verspreche es.“

„Gut. Ich leihe Torrence die Marke, wenn sie ein Fläschchen des Heilmittels mitbringt, um es an Julian zu testen.“ Er nickte mir kurz zu, stand auf und blickte zu Torrence. „Die Marke wird dich nach Italien bringen, zur Fonte Gaia in Siena. Der Brunnen befindet sich in unserem Innenhof. Folg mir, und wir schicken dich los.“
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Wie versprochen drängte ich die Seuche für Kyla zurück. Aber ich erzählte ihr nicht von dem Heilmittel. Ich wollte nicht, dass sie sich Hoffnungen machte, bis wir sicher waren, dass es funktionierte.

Bryan blieb danach mit ihr im Keller und erzählte ihr die Geschichte, wie wir Fallon getötet hatten.

Ich ging währenddessen in den Innenhof, um mit den anderen auf die Rückkehr von Torrence zu warten.

Finn brachte eine Vielzahl antiker römischer Brettspiele mit in den Hof und zeigte uns, wie man sie spielte, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Nicht, dass ich sonst in der Lage gewesen wäre, Julian oder Thomas zu schlagen. Die beiden waren sehr ernsthaft am Gewinnen interessiert.

Mit jeder weiteren Stunde, die verging, machte ich mir mehr Sorgen, dass Torrence in Schwierigkeiten geraten war. Ich konnte mich nicht einmal zum Essen aufraffen, als Bryan einen riesigen Braten zum Abendessen präsentierte.

„Sie hat deiner Mutter viel zu erklären, und das Brauen von Zaubertränken benötigt Zeit“, versicherte mir Sage bei Einbruch der Dunkelheit.

„Dieser Trank sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern.“

„Aber du vergisst die Zeitverzögerung. Ein Tag auf der Erde ist gleich einer Woche hier. Ich bin kein Mathegenie, aber das bedeutet, eine halbe Stunde auf der Erde ist …“

„Ungefähr sieben Stunden hier“, beendete Thomas. „Es führt kein Weg daran vorbei – wir werden noch eine Weile warten müssen.“

Trotzdem waren wir alle besorgt – sogar Lavinia. Obwohl sie wahrscheinlich auch aus Verärgerung auf und ab ging, denn Reed hatte sie mit seiner dunklen Magie in eine kleine Barrierekuppel gesperrt. Die Kuppel verletzte sie nicht, also war es genau genommen kein Verstoß gegen den Blutschwur.

Schließlich holte Bryan Schlafsäcke, damit wir uns ausruhen konnten.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich einschlafen könnte. Aber es war ein langer Tag gewesen, und schließlich setzte die Erschöpfung ein und der Schlaf gewann die Oberhand.

Ich wachte auf, als mich etwas leicht an der Schulter stieß.

„Selena“, sagte Julian leise, und ich öffnete die Augen. Sein Gesicht war von dem wunderschönen Rosa und Gelb des Sonnenaufgangs umrahmt. „Sie ist wieder da.“

Ich stemmte mich hoch und lächelte beim Anblick von Torrence, die neben dem Springbrunnen stand. Sie hatte einen großen, vollen, braunen Sack auf den Rücken geschnallt, und mein Herz machte vor Aufregung einen Sprung.

Die Aufregung verschwand eine Sekunde später. Denn Torrence’ grünen Augen fehlte das Funkeln, das sie immer hatten, wenn ihr etwas gelungen war. Und ihr Gesicht sah erschöpft und gealtert aus, als wären in der Zeit, in der sie weg gewesen war, Jahre vergangen – obwohl es nur etwa eine Stunde für sie gewesen sein sollte.

„Was ist passiert?“ Ich hielt den Atem an und bereitete mich auf das Schlimmste vor.

Sie ließ den Sack auf den Boden fallen, und die Gegenstände darin klirrten laut gegeneinander. Dann lächelte sie und sagte: „Ich habe das Heilmittel.“

„Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Ich atmete tief durch. „Du siehst …“ Erschöpft? Niedergeschlagen? „… gestresst aus.“

„Es geht mir gut.“ Sie zog ein Fläschchen mit einem weißen, milchigen Trank aus ihrem Gürtel und sah zu Finn und Bryan. „Wer von euch möchte sich die Ehre geben?“

Bryan trat vor und straffte die Schultern. „Finn hat dir seine Marke geliehen. Ich würde gern mein Blut spenden.“

Ich lächelte dankbar.

Aber obwohl Bryan ein Freund war, war er auch eine Fee. Dessen musste ich mir immer bewusst sein.

„Im Gegenzug für was?“, fragte ich.

„Im Gegenzug versprichst du, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um Kyla so schnell wie möglich ein Fläschchen zukommen zu lassen – falls das Heilmittel wirkt.“

Ich analysierte schnell seine genauen Worte. Er hätte mir eine genaue Frist setzen können, bis wann ich Kyla das Heilmittel besorgen musste, und er hätte dafür sorgen können, dass ich es ihr auf jeden Fall besorgte, anstatt ‚alles in meiner Macht Stehende‘ zu tun. Seine Formulierungen ließen mir viel Spielraum.

„Das war meine Absicht. Also ja, ich nehme das Angebot an.“

Torrence zog ihren Dolch heraus und hielt ihn Bryan hin. „Ich brauche nur einen Tropfen. Ein Stich in deine Fingerkuppe sollte genügen.“

Bryan erschauderte und wich zurück. „Diese Klinge ist aus Eisen.“

„Hier“, sagte Julian und zog einen goldenen Dolch aus dem Äther. „Kein Eisen.“

Bryan nahm den Dolch, und Torrence öffnete das Fläschchen. Er stach sich in die Spitze seines Mittelfingers. Ein Bluttropfen trat auf seiner Haut hervor, und er hielt seinen Finger über das Fläschchen und drückte ihn zusammen, sodass sein Blut hineintropfte. Es löste sich im milchigen Trank auf und färbte ihn rosa.

„Das ist genug.“ Torrence schraubte den Deckel wieder auf das Fläschchen und hielt es kopfüber. Das Blut verteilte sich gleichmäßig in dem Trank, bis die undurchsichtige weiße Flüssigkeit nur noch ganz leicht rosa gefärbt war. Dann drehte sie das Fläschchen wieder um, ging zu Julian und hielt es ihm hin. „Er ist fertig. In vierundzwanzig Stunden solltest du geheilt sein.“

„Er sollte es nicht sein“, sagte Lavinia. „Er wird geheilt sein. Vorausgesetzt, du hast den Trank richtig gebraut.“

„Natürlich habe ich ihn richtig gebraut“, schnauzte Torrence und wandte sich wieder an Julian. „Es wird funktionieren. Du wirst vielleicht ein bisschen benommen sein, aber ich weiß, dass es funktionieren wird.“

Er nahm das Fläschchen, und mein Herz schlug so heftig, dass es sich anfühlte, als wollte es aus meiner Brust herausspringen. Dann, ohne zu zögern, öffnete er das Fläschchen, führte es an seine Lippen und trank aus.

Er achtete darauf, auch noch den letzten Tropfen zu erwischen, und dann nahm ich ihm das Fläschchen ab.

„Wie fühlst du dich?“

Er blinzelte ein paar Mal, und seine Augen wurden glasig, als ob er sich konzentrieren wollte, es aber nicht konnte. „Müde“, murmelte er undeutlich. Er schwankte leicht, und ich streckte die Hand aus, um ihn zu stützen.

Er klang – und sah – betrunken aus. Nein, das war eine Untertreibung. Er sah besoffen aus. Sogar noch betrunkener als damals, als er während der Feenspiele den ganzen Wein für den Diskuswettbewerb hatte trinken müssen.

„Das wird die Mohnblumenmilch sein“, sagte Lavinia beiläufig.

Ich rückte näher an Julian heran und hielt ihn fest, damit er nicht umkippte. „Mohnblumenmilch macht Leute schwindelig. So was tut sie nicht.“

„Es ist ein starker Trank.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sein Körper wird hart arbeiten, um die Wirkung des Giftes umzukehren. Bis er genesen ist, wird er erstmal außer Gefecht sein.“

„Du hättest uns warnen können, bevor er ihn getrunken hat.“

„Das hätte ich. Aber es ist ja nichts passiert, und so ist es auch unterhaltsamer.“

Ich funkelte sie an und half Julian auf den nächstgelegenen Schlafsack.

Er fiel darauf und war binnen einer Sekunde ohnmächtig.

Ich legte ihm ein Kissen unter den Kopf, vergewisserte mich, dass er es bequem hatte, und strich mit einem Finger über seine Wange. Sein Gesicht war blass, aber er schien keine Schmerzen zu haben. Er sah sogar friedlicher aus als je zuvor.

Aber ihn einfach nur anzustarren, brachte nichts. Also ging ich zu seinen Füßen und zog ihm die Stiefel und Socken aus.

Das frische Tuch, das wir am Morgen um die Wunde gewickelt hatten, war bereits mit teerartigem Blut durchtränkt. Die Haut um die Wunde herum war ebenfalls schwarz, und dunkle, dicke Adern bedeckten seinen Fuß. Ich schob seine Hose bis zum Knie hoch, um zu sehen, wo sie aufhörten, aber sie liefen weiter. Ein kurzes Anheben seiner Tunika verriet mir, dass die Infektion bis zu seiner Hüfte vorgedrungen war.

Ich zuckte zusammen, als ich mir vor Augen führte, wie sehr er gelitten haben musste. Jedes Mal, wenn ich das Gift zurückgedrängt hatte, war es schneller und schneller zurückgekommen.

Gut, dass wir das Heilmittel hatten. Hoffentlich funktionierte es.

Bryan holte eine Schüssel mit warmem Wasser und einen Lappen aus der Küche und machte sich daran, Julians Wunde zu reinigen. Er war behutsam, obwohl Julian so betäubt war, dass er sowieso nichts gespürt hätte.

Als die Wunde sauber war, floss kein schwarzes Blut mehr aus ihr. Das musste ein gutes Zeichen sein.

„Was erwartet uns als Nächstes?“, fragte ich Lavinia.

Sie hörte auf zu laufen und lächelte süß. „Bring deinen Magier dazu, mich aus dieser Kuppel zu befreien, und ich werde es dir sagen.“

„Dir ist klar, dass ich mit dem Heiligen Stab stark genug bin, die Kuppel selbst zu beseitigen, oder?“

„Wirklich?“ Sie täuschte Ungläubigkeit vor. „Zeig es mir.“

„Netter Versuch. Aber nein.“

„Hab ich mir gedacht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer, es ist das erste Mal, dass jemand das Gegenmittel nimmt. Ich habe keine Ahnung, was zu erwarten ist. Wir müssen einfach abwarten.“

Ich starrte sie wieder an.

Thomas ging an Torrences Seite, öffnete den Sack, den sie mitgebracht hatte, und inspizierte den Inhalt. „Sind sie alle da?“

„Ja. Alle fünfzig von ihnen.“

„Gut.“

Sie ließ den Sack bei Thomas und nahm ihren Schlafsack. „Kann ich den mit ins Haus nehmen?“, fragte sie Bryan. „Es ist zu hell, um hier draußen zu schlafen.“

„Natürlich. Folge mir, ich zeige dir das Gästezimmer.“

„Warte“, sagte ich, und Torrence drehte sich zu mir um.

„Was?“ Sie gähnte, als wollte sie mir sagen, ich sollte mich beeilen. Und sie wollte mir nicht in die Augen sehen.

Irgendetwas beunruhigte sie. Aber sie war so erschöpft, dass sie offensichtlich noch nicht in der Lage war, darüber zu sprechen.

Aber es gab eine Sache, die nicht warten konnte.

„Du hast meine Mutter gesehen, richtig? Auf Avalon?“

„Das habe ich.“

„Und …“

Sie blickte auf den Boden und sah mir schließlich in die Augen. „Sie war erleichtert zu hören, dass du noch lebst“, sagte sie, und ich nickte. „Sie saß mit mir in der Apotheke, während ich den Zaubertrank herstellte, und ich erzählte ihr alles. Danach rief sie Skylar herbei, um sich die Karten legen zu lassen.“

Angst machte sich in meiner Brust breit, und ich betete, dass die Prophetin eine gute Zukunft aus den Karten gelesen hatte. „Was hat sie gesehen?“

„Sie kann nicht in die Anderswelt sehen. Aber sie hat gesehen, wie wir zur Erde zurückkehren.“

Mein Herz machte einen Sprung – das war eine der besten Antworten, die ich mir hätte erhoffen können. „Wann?“

„Sie sagte, ich sähe ähnlich aus wie jetzt. Also … bald.“

„Gut.“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Die Zukunft konnte sich immer ändern, aber Skylars Vision bedeutete, dass wir auf unserem derzeitigen Kurs bleiben mussten. Was bedeutete, dass unser Plan gut war. „Das ist fantastisch.“

„Das ist es.“ Sie lächelte, obwohl ihre Augen immer noch traurig aussahen. „Deine Mutter ist stolz auf dich. Sie hat mir gesagt, ich soll dir sagen, wie sehr sie dich liebt, wie sehr sie an dich glaubt und dass sie es kaum erwarten kann, dich bald wiederzusehen.“

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wischte sie weg. „Wie geht es ihr? Ohne mich und meinen Vater kann ich mir nicht vorstellen …“ Ich brach ab, denn es tat weh, daran zu denken, wie allein sie sich fühlen musste. Auch wenn es für sie nur ein paar Tage gewesen waren, kam es ihr sicher wie ein ganzes Leben vor.

„Wie erwartet“, sagte sie. „Aber von mir – und von Skylar – zu hören, gab ihr Hoffnung.“

„Das freut mich“, sagte ich und versuchte, etwas Humor in meinen Tonfall zu legen. „Ich kann nicht glauben, dass du schlafen gehen wolltest, ohne mir das alles zu erzählen.“

„Ich bin müde.“ Sie gähnte erneut und rieb sich die Augen. „Tut mir leid.“

„Ist schon gut“, sagte ich, obwohl ich das nagende Gefühl nicht loswurde, dass etwas nicht stimmte. „Geh und schlaf ein bisschen.“

Sie nickte, umklammerte ihren Schlafsack fester und folgte Bryan ins Haus.
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Geht es nur mir so, oder hat sich Torrence seltsam benommen?“, fragte ich Sage, als Torrence weg war.

„Sie benimmt sich immer seltsam“, sagte Reed vom Tisch in der Ecke aus, wo er gerade eine Partie Backgammon vorbereitete.

„Halt die Klappe.“ Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich wieder auf Sage.

Sie sah dorthin, wo Torrence den Hof verlassen hatte, und dann wieder zu mir. „Es geht nicht nur dir so.“

„Hast du eine Ahnung, was mit ihr los ist?“

„Es könnte alles Mögliche sein. Tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte eine bessere Antwort.“

„Schon okay.“

Es gab nichts mehr zu sagen, also zog ich meinen Schlafsack neben Julians und machte es mir bequem. Thomas und Finn brachten einige der Brettspiele herüber und bauten sie auf den Schlafsäcken auf. Sage gesellte sich zu uns, ebenso wie Bryan, als er zurückkam.

Es war wie eine seltsame Übernachtungsparty – vor allem, weil Lavinia in ihrer Gefängniskuppel schmollte.

Ich konnte meinen Blick nicht von Julian abwenden. Mit jeder Stunde, die verging, zogen sich die schwarzen Adern weiter zu seiner Wunde zurück. Es war ähnlich wie damals, als ich meine Magie eingesetzt hatte, um das Fortschreiten der Infektion zurückzudrängen, nur langsamer. Bei Einbruch der Dunkelheit reichten die Adern nur noch von seinem Knöchel bis direkt unter sein Knie.

Torrence war immer noch nicht zurück. Ich machte mich auf den Weg, um nach ihr zu sehen, aber sie schlief tief und fest, sodass ich direkt wieder in den Innenhof zurückging.

„Sie schläft noch“, sagte ich zu den anderen und ließ mich wieder neben Julian nieder.

Seit er eingeschlafen war, hatte er sich nicht mehr bewegt. Wenn ich nicht ständig seinen Puls überprüft hätte, hätte ich gedacht, er sei tot.

Aber er ist nicht tot, erinnerte ich mich. Sobald er aufwacht, wird das Gift verschwunden und er wird geheilt sein. Alles wird gut.

Ich hielt mit allem, was ich hatte, an diesem Glauben fest und tat das Einzige, was ich tun konnte – ich blieb an seiner Seite und wartete.

Ich wurde geweckt, als sich jemand neben mir regte.

Julian.

Binnen einer Sekunde war ich wach und setzte mich auf, wobei mein Blick sofort auf die Wunde fiel.

Nur war da keine Wunde mehr.

Mir stockte der Atem. Aber nur um sicherzugehen, dass ich mich nicht zu früh begeisterte, strich ich mit meinen Fingern über die glatte Haut oberhalb seines Knöchels.

Ich konnte es nicht glauben.

Gestern war es eine schwarze Eiterpfütze gewesen.

Jetzt … war er geheilt.

„Hab ich dir doch gesagt.“ Lavinia grinste von ihrem Platz in der Kuppel aus.

Julian regte sich wieder und öffnete langsam seine Augen. Er lächelte, als er mich sah.

„Es hat funktioniert“, sagte ich, und er setzte sich auf, um sich selbst davon zu überzeugen.

Er berührte die Stelle, an der sich die Wunde befunden hatte, und starrte sie mit großen Augen an. Er hatte die ganze Zeit geglaubt, die Pest würde ihn töten. Jetzt lag sein ganzes Leben wieder vor ihm.

Ich wollte meinen Seelenverwandten nicht verlieren, bevor wir Zeit hatten, uns zu entspannen und unser gemeinsames Leben zu genießen. Natürlich hatten wir bis dahin noch einen langen Weg vor uns, aber die friedliche, glückliche Zukunft, die ich mir für uns vorstellte, fühlte sich näher an als je zuvor.

„Du bist geheilt.“ Ich rutschte näher an ihn heran, schlang meine Arme um seine Taille und legte meinen Kopf auf seine Schulter. „Du wirst wieder gesund.“

Er legte einen Arm um mich. „Ich liebe dich“, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte.

Die anderen waren ebenfalls aufgewacht – einschließlich Torrence. Offenbar hatte sie sich in den Hof zurückgezogen, nachdem ich eingeschlafen war.

Sie alle schauten abwechselnd auf Julians Knöchel. Sage schnappte nach Luft, Bryan wirbelte aufgeregt herum, und Thomas beglückwünschte Julian. Sogar Reed nickte Torrence anerkennend zu.

„Gute Arbeit“, sagte er ihr.

„Zaubertränke sind eine meiner Spezialitäten“, sagte sie, obwohl sie mit den Schultern zuckte. Ihr übliches Selbstvertrauen war aus ihrem Tonfall verschwunden. „Ich bin froh, dass es funktioniert hat.“

„Natürlich hat es funktioniert.“ Ich lächelte und versuchte, ihre Laune zu verbessern. „Ich habe nicht eine Sekunde an dir gezweifelt.“

„Danke.“ Sie erwiderte ein kleines Lächeln. Doch dann wandte sie den Blick ab und starrte auf den Brunnen, ihr Blick distanziert.

Irgendetwas stimmt nicht.

Vielleicht war sie nur ungeduldig, nach Hause zu kommen. Wenn es etwas gab, wovon Torrence nicht viel hatte, dann war es Geduld.

Julian stand auf, und ich tat es ihm gleich. Seine stahlfarbenen Flügel funkelten so hell, wie ich sie lange nicht mehr gesehen hatte, und seine Wangen waren rot und voller Leben.

„Wie fühlst du dich?“

„Großartig.“ Er wippte auf den Zehenspitzen, wie um zu testen, wie gut sein Bein funktionierte. „Unglaublich.“

Ich war so erleichtert, dass ich nicht aufhören konnte, ihn anzulächeln. Ich muss wie ein totaler Trottel ausgesehen haben, aber das war mir egal. Julian ging es besser. Er war am Leben.

Und das sollte auch so bleiben.

„Und nun zum nächsten Teil der Show.“ Finn schritt in den Hof, alle Augen waren auf ihn gerichtet. „Die Hexe nach Hause bringen.“

Lavinia richtete sich in ihrer Gefängniskuppel auf und lächelte verrucht. „Ich nehme an, du hast einen Plan“, sagte sie, und er nickte.

Finn ging auf ihre Gefängniskuppel zu und stellte sich direkt vor sie. Dann griff er in seine Tasche und holte ein kleines schwarzes Samttäschchen heraus – dasselbe, das er gestern Torrence gegeben hatte. „Ich gebe dir meine Marke.“

Sie verschränkte die Arme und musterte ihn. „Was verlangst du dafür?“

„Im Gegenzug versprichst du, dass du die Anderswelt sofort verlässt und dass du nie wieder zurückkehrst.“

„Abgemacht“, sagte sie und drückte ihre Handfläche an die Innenseite der Gefängniskuppel. „Und jetzt befreie mich aus diesem Ding und gib mir die Marke.“

Aber Finn machte keine Anstalten, sich zu bewegen. „Sobald du gehst, werde ich diesen Brunnen leeren“, fuhr er fort. „Ohne einen Ankerpunkt wird das Portal verschlossen, und die Marke wird nicht mehr funktionieren.“

Klug. Lavinia würde nicht bloß nicht mehr in die Anderswelt gelangen können, sondern sie würde die Marke auch an niemand anderen weitergeben können.

„Verstanden“, sagte sie und sah zu Reed. „Zeit, mich rauszulassen.“ Dann hielt sie inne, sah mich an und lächelte. „Es sei denn, du willst es tun, wo du doch vorhin so mit deinen Fähigkeiten geprahlt hast?“

„In der Tat, ja“, sagte ich und nahm den Heiligen Stab in die Hand. „Ich würde es sehr gern tun.“

Ich griff nach meiner Elektrizität, hob meine Hand und schoss einen Blitz aus meiner Handfläche. Er schlug in die Kuppel ein, und die Elektrizität breitete sich in tanzenden, summenden Bahnen entlang der Kuppel aus.

Sie fraß sich durch die Barriere, und dann verschwanden sowohl die Elektrizität als auch die Kuppel schlagartig. Rauchschwaden stiegen aus dem Innenhof auf. Ich atmete ein und genoss den verbrannten Geruch, der zurückblieb.

Lavinia trat aus dem Bereich, in dem die Kuppel gestanden hatte, und lächelte. „Sehr gut“, sagte sie und hielt Finn die Hand hin. „Und jetzt die Marke.“

Er nahm sie aus dem Beutel und drückte sie ihr in die Hand. „Du wirst den Leuten in Siena einen ziemlichen Schrecken einjagen, wenn du ankommst.“

Ich betrachtete ihr schmutziges, blutverschmiertes Kleid und grinste.

„Sollen sie starren.“ Sie ballte die Münze in ihrer Faust. „Das heißt, wenn sie es können. Ich werde weg sein, bevor sie geblinzelt haben.“

„Ganz bestimmt.“ Sage trat vor den Springbrunnen und versperrte Lavinia den Weg. „Aber ich verspreche dir, dass ich dich eines Tages – hoffentlich in naher Zukunft – finden werde. Und wenn ich das tue, werde ich dich auf die langwierigste und schmerzhafteste Weise töten, die mir einfällt.“

Lavinia schmunzelte, ohne den Blick von Sage zu lösen. „Geh mir aus dem Weg. Ich habe der Fee gesagt, dass ich sofort gehen würde, nachdem er mir die Marke gegeben hat. Und ich habe vor, dieses Versprechen einzuhalten.“

Sage blieb einen Moment lang stehen und starrte die Hexe an, als würde sie sie zu einem Duell herausfordern. Dann knurrte sie und begab sich zurück an Thomas’ Seite.

Lavinia trat an den Brunnen heran und strich mit den Händen über ihr schmutziges Kleid. „Es war schön, in den letzten Tagen mit euch allen zusammenzuarbeiten. Ich versichere euch, es wird nicht wieder vorkommen.“

„Da bin ich aber froh drüber“, sagte ich.

Finn streckte seine Hand aus und schoss einen Strahl orangefarbener Magie in Lavinias Richtung.

Gegen ihren Willen bewegte sich einer ihrer Füße und kletterte auf die flache Kante des Brunnens. Der andere folgte. Sie schwankte kurz, dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder.

„Wie du gesagt hast: Du hast versprochen, sofort zu gehen“, sagte Finn. „Jetzt geh.“

„Mit Vergnügen.“

Sie warf die Münze in den Brunnen, sprang hinein und war weg.
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Wir verschlangen ein großzügiges Frühstück mit Obst, Brot und Käse, um uns für den nächsten Teil unseres Plans zu stärken. Danach kehrten wir in den Innenhof zurück, verabschiedeten uns von Finn und Bryan und ich brachte uns mit einer Blitzreise zum Haus der Kaiserin.

Wir landeten in ihrem großen Hof vor dem Tempel, in dem ich Juno den Heiligen Stab präsentiert hatte. Das hohe Marmorgebäude sah wieder ganz genauso aus wie damals, bevor ich es mit meiner Magie zerstört hatte.

Vier Feen standen am Fuß der Treppe: die Kaiserin, Aeliana, Ryanne und Prinz Devyn.

Keiner von ihnen schien von unserer auffälligen Reisemethode beeindruckt zu sein.

„Willkommen zurück“, sagte Prinz Devyn und neigte respektvoll sein Haupt.

Nervosität schnürte mir die Kehle zu, und ich versuchte erfolglos, sie herunterzuschlucken. Denn mit seinem allwissenden Sehen könnte Prinz Devyn alles ruinieren. Er war die größte Unbekannte in dieser Gleichung.

Aber die Zukunft war nicht in Stein gemeißelt. Daran konnte auch sein allwissendes Sehen nichts ändern. Und aktuell waren wir die Einzigen, die das Gegenmittel brauen konnten. Das bedeutete, dass im Augenblick wir die Kontrolle hatten.

Sorcha betrachtete den Sack, den Torrence auf ihrem Rücken trug. „Ist es das, was ich denke?“

Torrence marschierte vorwärts und ließ den Sack vor Sorchas Füßen auf den Boden fallen. Eine glänzende, metallene Klinge ragte heraus. „Heilige Waffen. Fünfzig Stück, wie versprochen.“

Sorcha blickte auf den Sack hinunter, machte aber keine Anstalten, sich ihm zu nähern. „Sobald wir hier fertig sind, wird Aeliana die Waffen in den Tempel bringen. Nachdem sie als echte heilige Waffen bestätigt wurden, werde ich Nessa sagen, dass sie Prinz Jacen und Bella vom Scheideweg befreien soll.

„Wie werden Sie die Waffen überprüfen?“, fragte Julian.

„Ich versammle fünfzig Halbblüter, bewaffne sie und schicke sie aus der Zitadelle hinaus. Wenn die Waffen die Infizierten töten können, sind sie echt.“

Ich nickte. Aber sie schaute mich gar nicht an.

Ihr Blick war auf Julian gerichtet, wie der einer jagdbereiten Katze. „Du siehst gesund aus. Ich nehme an, Selena hat das Fortschreiten der Seuche zurückgedrängt?“

Ich erstarrte auf der Stelle.

Wusste sie, dass er gebissen worden war?

Hatte sie es noch vor mir erfahren?

„Das hat sie, eine Zeit lang. Aber das braucht sie jetzt nicht mehr zu tun. Denn seit gestern Morgen bin ich geheilt.“

Sorchas Lippen spitzten sich, und Gier tanzte in ihren Augen. „Zeig es mir.“

Julian zog seinen Stiefel und seine Socke aus und zeigte ihr die Stelle, an der die Wunde gewesen war.

Sie ließ sich auf die Knie sinken und fuhr mit den Fingern über seine klare, glatte Haut. „Unglaublich“, murmelte sie, und eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange. Sie wischte sie weg, fasste sich und stand wieder auf. „Verrate mir das Heilmittel. Verrate es mir, und ich lasse euch alle zur Erde zurückkehren.“

Mir klappte der Mund auf. Ich wusste, dass sie das Heilmittel wollte … aber ich hatte erwartet, dass sie einen härteren Preis aushandeln würde. Offenbar würde sogar die ruhige Kaiserin alles tun, um ihre Tochter zu retten. Und ich würde mich bestimmt nicht dagegen wehren.

„Wir müssen die Einzelheiten dieses Angebots klären“, sagte ich, und sie nickte. „Außerdem möchte ich noch etwas anderes.“

„Ich höre zu.“

Das ist es.

Ich umklammerte den Zauberstab fester. „Ich möchte, dass du die Feenspiele für immer beendest.“
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Sorcha blickte zu Prinz Devyn. „Ich nehme an, du willst von hier an übernehmen?“

„Ja.“ Er räusperte sich, sah mich eindringlich an und sagte: „Der Hauptzweck der Spiele war schon immer, dass du irgendwann an ihnen teilnehmen und die Anderswelt retten kannst.“

Die Welt um mich herum schien auf einmal stillzustehen.

„Du stecktest also die ganze Zeit hinter den Spielen. Sie waren deine Idee.“

„Es war die Idee von Bacchus. Er kam zur Kaiserin. Sie hätte seinen Vorschlag nicht annehmen müssen.“

„Ich wollte es eigentlich nicht akzeptieren“, fuhr Sorcha fort. „So viele Halbblüter auf so brutale Weise in den Tod zu schicken, war unnötig grausam, selbst für uns. Aber dann sagte mir dein Vater, dass die Anderswelt höchstwahrscheinlich zerstört würde, wenn wir nicht zustimmten, die Spiele auszurichten. Also habe ich nach einem Kompromiss gesucht.“

Julian versteifte sich und ballte die Fäuste. „Seit Beginn der Spiele sind Tausende von Halbblütern während der Spiele gestorben. Ich sehe da keinen Kompromiss.“

„Sieh genauer hin“, sagte Sorcha. „Denn trotz der vielen Schrecken, die diese Tausenden von Halbblütern vor oder während der Spiele anderen zugefügt haben, wurden sie alle direkt ins Elysium geschickt. Was glaubst du, warum das so ist?“

„Das haben wir den Göttern zu verdanken“, sagte ich. „Nicht Ihnen.“

„Falsch.“ Sie lächelte. „Ihr seid nicht die Einzigen, die den Goldenen Zweig benutzt haben, um in die Unterwelt zu reisen. Vor Jahrhunderten habe ich dasselbe getan.“

„Du hast Sibylle getroffen?“

„Das habe ich. Ich musste mit der Königin der Unterwelt, Proserpina, sprechen. Sibylle half mir, zu ihr zu gelangen. Da Proserpina die Schutzgöttin der Plebejer ist, also des einfachen Volkes – wie die Halbblüter –, hatte ich vermutet, dass sie mich anhören würde. Und ich hatte recht. Nachdem ich die Situation erklärt hatte, setzte sich Proserpina bei Pluto für mein Anliegen ein. Plutos größte Schwäche ist seine Liebe zu seiner Frau. Sie drückte die richtigen Knöpfe, und er stimmte zu, allen auserwählten Wettkämpfern eine Freikarte ins Elysium zu geben.“

„Aber das macht ihren Tod nicht wett“, sagte ich. „Elysium oder nicht, ihr Leben war kurz.“

„Und die auserwählten Wettkämpfer waren nicht die Einzigen, die gelitten haben“, fügte Julian hinzu. „Was ist mit unseren Familien?“

„Ich habe den direkten Familienmitgliedern ein großzügiges lebenslanges Stipendium gewährt. Sie sind alle gut versorgt.“

Heiße Wut schoss durch meine Adern, und ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie würden Sie sich fühlen, wenn Kyla sterben würde? Würde ein lebenslanges Stipendium, egal wie großzügig, jemals den Verlust Ihrer Tochter wiedergutmachen?“

Sie senkte den Blick, holte tief Luft und sah dann wieder zu mir auf. „Nein“, sagte sie traurig. „Aber ich bin nicht nur eine Mutter für Kyla. Als Kaiserin der Anderswelt bin ich eine Mutter für das gesamte Reich. Ich muss alles tun, was ich kann, um den Untergang des Reiches zu verhindern. Das bedeutete, den Feenspielen zuzustimmen, und das habe ich getan. Und meine Entscheidung scheint die richtige gewesen zu sein. Wenn es nicht so wäre, würden wir heute nicht hier stehen.“

„Das wissen Sie nicht.“

„Sie vielleicht nicht“, schaltete sich Prinz Devyn ein. „Aber dank meiner Gabe weiß ich es. Ohne die Magie, die Jupiter dir gegeben hat, hättest du Fallon nicht besiegen können. Und es geht noch weiter. Unsere Eisenallergie sorgt dafür, dass Feen keine heiligen Waffen führen können. Aber Halbblüter können es. Und dank ihrer göttlichen Gaben sind auserwählte Wettkämpfer die stärksten Halbblüter. Die Auserwählten, die die letzten Spiele gewonnen haben und jetzt in der Zitadelle wohnen, sind der Schlüssel zum Sieg über die infizierten Feen im Reich. Du siehst, die Feenspiele haben nicht nur für dich existiert. Sie dienten auch dem Zweck, mit der Zeit unsere Armee aufzubauen. Diese Armee ist die einzige Chance, die wir haben, um die Befallenen zu besiegen.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Denn so verrückt und durchgeknallt das alles auch war, es ergab leider auch Sinn.

„Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte ich schließlich. „Und ich verrate Ihnen gern das Heilmittel, wenn Sie versprechen, die Feenspiele für immer zu beenden.“

„Abgemacht“, sagte Sorcha. „Nun, was deine Rückkehr zur Erde betrifft …“

„Unmittelbar nachdem wir Ihnen das Heilmittel genannt haben, werden Sie uns acht – mir, Julian, Torrence, Reed, Thomas, Sage sowie Julians Mutter und Schwester – Feenmarken geben, die uns von Ihrem privaten Innenhof zum Trevi-Brunnen bringen“, unterbrach ich. „Wir können gehen, wann wir wollen, und Sie werden nichts tun, um uns aufzuhalten. Die Marken werden uns gehören, solange wir leben oder bis wir sie jemand anderem geben wollen.“

Sie legte den Kopf schief und lächelte auf ihre ruhige, wissende Art. „Und wenn ich keine acht Feenmarken habe, die von meinem privaten Innenhof zum Trevi-Brunnen führen?“

Ich hätte beinahe die Augen verdreht. Sie hatte doch nicht wirklich geglaubt, dass ich darauf hereinfiel, oder?

„Haben Sie acht Marken, die von Ihrem privaten Hof zum Trevi-Brunnen führen?“, fragte ich schlicht.

„Das tue ich.“

Gut, dass Feen nicht lügen konnten. Sie hätte höchstens schweigen können, aber selbst dann wäre die Antwort klar gewesen.

„Gut.“ Ich nickte. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie nicht für Notfälle genügend Marken für sich, ihre Tochter, ihre Beraterin und ein paar Wachen besitzen würde. „Also, abgemacht?“

„Ja. Abgemacht.“
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Torrence zählte die Zutaten für das Heilmittel auf und erklärte die Zubereitung.

Die Augen der Kaiserin verengten sich zu dünnen Schlitzen, während Torrence sprach.

„Und das war’s“, beendete Torrence. Trotz des vielen Schlafs, den sie letzte Nacht bekommen hatte, hatte sie immer noch Tränensäcke unter den Augen. „Der Trank wird milchig-weiß sein und durch das Blut rosa gefärbt.“

Sorcha presste die Lippen zusammen und starrte Torrence an, als wäre sie kurz davor, sie zu erwürgen. Dann richtete sie ihren wütenden Blick auf mich.

Ich blieb standhaft und ließ mich nicht einschüchtern.

„Ihr habt nicht gesagt, dass das Heilmittel ein Zaubertrank ist“, sagte sie schließlich.

„Sie haben nicht gefragt.“

Mit ihrem finsteren Blick erinnerte sie mich an Sage, bevor sie sich in einen Wolf verwandelte. „Du weißt ganz genau, dass Feen keine Tränke brauen können. Dieses Heilmittel ist für uns nutzlos.“

„Es ist nicht nutzlos. Es funktioniert.“ Ich wies auf Julian als Beispiel. Er hatte seine Socken und Stiefel wieder angezogen, aber seine hellen Stahlflügel waren Beweis genug.

„Das mag sein. Aber das ist egal, wenn wir es nicht herstellen können.“

Ich wollte mit den Schultern zucken und sagen, das sei nicht mein Problem.

Aber es gab noch mehr Dinge, die ich in der Anderswelt erledigen musste. Ich hatte die Halbblüter nicht vergessen – die, die als Sklaven der Feen lebten, und die, die sich im Sanktuarium versteckten. Sobald ich konnte, wollte ich mein Versprechen, sie zu befreien, einlösen.

Sich die Kaiserin jetzt zum Feind zu machen, würde meiner Sache nicht dienen.

„Starke Hexen und Magier können Tränke herstellen“, sagte ich schlicht. „Wir haben viele auf Avalon, die mehr als fähig sind, das Heilmittel zu brauen.“

„Und wir haben alle notwendigen Zutaten“, mischte sich Torrence ein. „Bis auf das Feenblut. Aber davon haben Sie ja reichlich.“

Sorcha starrte sie an, dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich. „Was schlägst du vor?“

„Noch nichts. Ich muss mich erst mit den Führern von Avalon beraten. Aber wenn ich so weit bin, werde ich Sie am Scheideweg rufen.“

Schweigen.

Dann richtete sich Sorcha auf, und die Wut verschwand aus ihrem Gesicht. „Wir treffen uns dort beim nächsten Vollmond.“

„Wir treffen uns dort, wenn ich Sie rufe.“ Mein Blick wich nicht von ihrem. „Das wird sein, wann immer ich bereit bin.“

„Warum sollte ich glauben, dass du jemals bereit sein wirst? Du hast keinen Grund, die Anderswelt zu lieben.“

„Auf der Erde brauchen wir jede Hilfe im Kampf gegen die Dämonen, die wir bekommen können. Vielleicht können wir eine Vereinbarung treffen, die uns beiden nützt.“

„Wir können einige unserer auserwählten Wettkämpfer entbehren“, sagte sie schnell. „Sie sind stärker als die meisten Wesen auf der Erde und können heilige Waffen führen. Sie werden euch im Kampf gegen die Dämonen sehr nützlich sein. Im Gegenzug wirst du auf Avalon einen Weg finden, uns so viele Fläschchen von dem Heilmittel zu besorgen, wie wir brauchen.“

Die Verzweiflung in ihrem Tonfall hatte mich überrumpelt. Vor allem, weil auch ich nicht wollte, dass noch mehr Feen oder Halbblüter starben.

Aber ich musste tun, was auf lange Sicht das Beste war. In diesem Fall bedeutete das, dass ich mich mit Leuten beraten musste, die mehr Erfahrung hatten als ich. Ich durfte nicht impulsiv in etwas einwilligen, was ich nicht vollständig durchdacht hatte.

„Ich kann keinem Vorschlag zustimmen, bevor ich nicht mit den Führern von Avalon gesprochen habe“, wiederholte ich. „Es ist also in Ihrem Interesse, uns so schnell wie möglich dorthin zu bringen. Aber zuerst – ein Abschiedsgeschenk.“

Ich schaute zu Torrence, und Torrence griff in ihre Tasche.

„Keine Geschenke“, sagte Sorcha, und Torrence hielt inne.

„Sind Sie sicher?“ Ich konnte mir den frechen Ton nicht verkneifen. „Denn wenn Sie es erst einmal gesehen haben, ändern Sie vielleicht Ihre Meinung.“

Die Kaiserin verengte die Augen, ballte die Fäuste, und ich machte mich auf einen Angriff gefasst.

Bin ich zu weit gegangen?

„Gut“, sagte sie schließlich, und ich entspannte mich ein wenig. „Zeigt es mir, und ich entscheide, ob ich es annehmen will oder nicht.“

Torrence nahm es aus ihrer Tasche und hielt der Kaiserin das Fläschchen mit dem milchigen Trank hin. „Das ist das Heilmittel. Alles, was fehlt, ist ein Tropfen Feenblut und die Berührung einer Hexe, und dann können Sie es Kyla geben.“

Sorcha schnappte nach Luft, ihr Mund stand offen, und sie griff nach vorne, um das Fläschchen zu ergreifen. Aber sie hielt rechtzeitig inne und zog den Arm langsam wieder zurück. „Was wollt ihr dafür?“, fragte sie, obwohl sie eigentlich nur zu mir und nicht zu Torrence sprach.

Ich lächelte, denn darauf hatte ich mich bereits vorbereitet. „Einen zukünftigen Gefallen.“

„Das ist eine große Bitte.“

„Und dieser Trank wird das Leben Ihrer Tochter retten. Wollen Sie ihn oder nicht?“

Sie hielt meinen Blick fest, als hoffte sie, dass ich ein alternatives Angebot vorschlagen würde. Aber das tat ich nicht.

„Nun gut. Gib es her.“

„Das werde ich“, sagte Torrence und sah dann zu Julian. „Aber zuerst brauchen wir die letzte Zutat.“

Julian zog einen goldenen Dolch aus dem Äther – er sah genauso aus wie der, den er Bryan geliehen hatte – und hielt ihn Sorcha hin.

„Stechen Sie sich in die Kuppe Ihres Mittelfingers und drücken Sie einen Bluttropfen in das Fläschchen“, sagte ich.

Torrence öffnete den Deckel des Fläschchens, und Sorcha tat wie ihr geheißen. Der Tropfen ihres Blutes landete in dem Trank, und dann setzte Torrence den Deckel wieder auf und hielt das Fläschchen kopfüber. Das Blut der Kaiserin breitete sich aus und färbte den milchigen Trank rosa. Als der Trank ein einheitliches Blassrosa angenommen hatte, drehte Torrence das Fläschchen wieder um und reichte es Sorcha.

Sorcha nahm das Fläschchen und hielt es ungefähr so fest, wie ich den Heiligen Stab festhielt. „Es war nett von euch, dass ihr Kyla ein zusätzliches Fläschchen mitgebracht habt.“

„Kyla ist ein süßes Mädchen. Ich konnte die Anderswelt nicht mit gutem Gewissen verlassen, ohne ihr das Heilmittel zu geben.“

Sorcha nickte nur, und wir sahen uns ein paar Sekunden lang an, in stummem gegenseitigem Verständnis.

„Selena.“ Prinz Devyn brach das Schweigen. Er stand ein wenig abseits, neben dem Sack mit den heiligen Waffen.

„Ja?“

„Was gedenkst du, unmittelbar nach deiner Rückkehr zur Erde zu tun?“

„Solltest du das nicht schon wissen?“, fragte ich und zeigte auf meine Schläfe. „Allwissendes Sehen und so.“

„Ich sehe alle möglichen Szenarien. Einige gut … viele schlecht.“

Ich erschauderte und mochte den gequälten Ausdruck in seinen Augen nicht. „Julian und seine Familie dürfen Avalon erst betreten, wenn sie die Prüfungen auf der Insel bestanden haben“, sagte ich. Ich hatte Julian bereits alles erklärt, sodass er eine Vorstellung davon hatte, was ihn erwartete. „Wir werden sie zum Startpunkt der Prüfungen in Vale bringen. Dort verabschieden wir uns vorerst von ihnen und teleportieren uns zurück nach Avalon.“

Er musterte mich, als ob er an mir zweifelte. „Ein guter Plan“, sagte er schließlich. „Aber was auch immer du in naher Zukunft noch erfahren wirst, du darfst nicht vergessen, dass du eine der vier Königinnen bist. Um den Krieg gegen die Dämonen zu gewinnen, musst du dich wie eine Königin verhalten und das Allgemeinwohl über deine eigenen Wünsche stellen.“ Er warf einen Blick zu Torrence, dann richtete er seinen Blick wieder auf mich. „Kannst du das tun?“

„Natürlich kann ich das.“

Er nickte langsam, sah aber skeptisch aus.

Er weiß etwas.

„Was siehst du?“

„Das ist etwas, was ich nicht sagen kann. Ich kann dich nur ermutigen, das zu tun, was du dir vorgenommen hast. Lass dich durch nichts und niemanden von deinem Plan abbringen. Hast du das verstanden?“

„Ich wüsste nicht, was mich davon abhalten sollte.“

„Das wirst du bald. Aber ich habe alles getan, was ich konnte, um dich auf den richtigen Weg zu bringen. Meine Arbeit hier ist beendet. Und jetzt kann ich endlich weiterziehen.“

„Weiterziehen? Wohin?“ Ich spannte mich an, denn mir gefiel sein resignierter Ton ganz und gar nicht.

Er klang wie Bridget damals am Ende der zweiten Woche der Feenspiele, als wir in dem Wagen gesessen hatten, der zum Kolosseum gefahren war.

„Zu einem Ort, an dem ich endlich Frieden finden kann.“ Er lächelte. „Im Laufe der Jahre waren viele neidisch auf meine Gabe. Sie stellen sich vor, dass ihr Leben perfekt wäre, wenn sie jede mögliche Zukunft kennen würden. Aber es steht immer so viel mehr auf dem Spiel als meine eigene Zukunft. Tatsächlich opfere ich am Ende fast immer mein eigenes Glück für das Allgemeinwohl.“

„Das ist es, was ich als Königin der Stäbe auch tun soll.“

„Ganz genau. Die meisten verstehen nicht, dass meine Gabe eine Last ist – eine Last, die ich seit über einem Jahrtausend mit mir herumtrage. Aber jetzt liegt die Zukunft in deinen Händen, zusammen mit den anderen drei Königinnen. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf hingearbeitet, dass du zur Königin der Stäbe aufsteigst und auf die Erde zurückkehrst, bereit zu regieren. Und nun ist die Zeit gekommen, in der ich mich endlich von meiner Last befreien und in die Unterwelt hinübergehen kann.“

Mein Kopf drehte sich, und der Boden kippte unter mir. Ich hielt den Zauberstab fester, um mich zu beruhigen.

Es gab so viele Male, an denen ich Prinz Devyn am liebsten erwürgt hätte. Auch wenn er mein leiblicher Vater war, hasste ich ihn dafür, was er mir angetan hatte. Ich würde ihm nie verzeihen, dass er mich in die Anderswelt entführt und mich für die Feenspiele nominiert hatte.

Aber ich hatte ihm nie den Tod gewünscht.

„Du meinst doch nicht etwa …“ Ich brach ab, unfähig, die Worte laut auszusprechen.

Du meinst doch nicht etwa, dass du sterben willst?

Julian trat neben mich und nahm meine Hand. „Was ist, wenn du nicht im Elysium landest?“, fragte er Prinz Devyn.

„Ich habe das allwissende Sehen.“ Er lächelte. „Ich weiß, wo ich landen werde.“

Bevor einer von uns etwas unternehmen konnte, zog er eine heilige Waffe aus dem braunen Sack, stieß sie in sein Herz und explodierte in einem funkelnden Ball aus grünem Licht.

Ich sah fassungslos zu, wie das Licht, das mein leiblicher Vater gewesen war, nach oben schwebte und wie ein Feuerwerk erlosch. Meine Füße fühlten sich bleischwer an. Ich öffnete meinen Mund, doch mir fehlten die Worte.

Auch Sorcha starrte auf die Stelle, an der Prinz Devyn gestanden hatte, und sie sah genauso schockiert aus wie ich.

Die Stille war so drückend, dass ich kaum atmen konnte.

Aeliana wandte sich mit ernster Miene an uns alle und sagte: „Möge seine Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen.“

„Möge seine Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen“, sagte ich mit Julian und Sorcha, aber meine Stimme war hohl. Es fühlte sich an, als würde ich das alles von ganz weit weg beobachten, als wäre ich gar nicht wirklich hier. Mein einziger Anker war Julians Hand in meiner.

Die anderen verneigten sich respektvoll.

Dann richtete sich Sorcha wieder auf und räusperte sich. „Aeliana“, sagte sie streng. „Nimm den Sack mit den heiligen Waffen und triff die Vorbereitungen dafür, sie zu testen. Ich werde diese sechs in meinen privaten Hof bringen und sie auf die Erde begleiten.“

„Und meine Mutter und meine Schwester?“, fragte Julian.

„Sie sind schon da und erwarten unsere Ankunft.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging voraus.
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Julians Mutter und Schwester stürzten sich auf ihn, um ihn zu umarmen.

Ich trat zurück und schaute zu, mit Tränen in den Augen. Obwohl sie bereits Zeit miteinander verbracht hatten, während ich bewusstlos in Sorchas Haus gelegen hatte, war dieses Wiedersehen etwas anderes.

Denn dieses Mal wussten sie, dass sie an einen Ort gehen würden, an dem sie endlich wieder eine Familie sein konnten.

Nach der Umarmung wandte sich Julians Schwester Vita an mich. Sie hatte Julians eisblaue Augen und dunkelblondes Haar, aber sie war so zerbrechlich und blass, dass es schwer zu glauben war, dass sie Zwillinge waren. „Danke für alles, was du für uns getan hast. Ich kann es nicht erwarten, nach Avalon zu kommen.“

Einen Moment lang erschrak ich über ihre Dankesworte. Denn auch wenn Halbblüter einander keinen Gefallen schuldig waren, wenn sie sich beieinander bedankten – es war extrem unüblich, diese Worte in der Anderswelt auszusprechen. Die Gefahr war zu groß, sich versehentlich einmal bei einer Fee zu bedanken.

Dass Vita es dennoch tat, zeigte mir, wie sehr ihr Dank von Herzen kam.

„Gern geschehen. Ich kann es nicht erwarten, dass du Avalon siehst. Du wirst es lieben.“

„Ganz bestimmt.“ So wie sie lächelte, wusste ich, dass ich mit ihr wirklich eine Schwester bekommen hatte.

„Ihr könnt euch später anfreunden“, sagte Sorcha und zog einen kleinen goldenen Beutel aus der Tasche ihres Rocks. „Hier sind acht Marken, die euch wie versprochen zum Trevi-Brunnen bringen werden.“

Ich starrte auf den Beutel in ihrer Hand. „Sie trugen die Marken die ganze Zeit bei Ihnen“, wurde mir klar. „Und Sie ließen Julians Familie hier auf uns warten. Sie wussten bereits, dass Sie auf den Deal eingehen würden.“

„Dein Vater war entschlossen, alles auf eine ganz bestimmte Art und Weise ablaufen zu lassen. Und ich vertraute seiner Führung in diesen Angelegenheiten. Aber er sagte mir bloß, ich solle Julians Familie hier warten lassen und die Marken mitnehmen. Mehr wusste ich nicht.“

Sie öffnete den Beutel und reichte jedem von uns eine Marke. Ich nahm meine zuletzt.

Sie war aus Gold und sah aus wie eine Münze – genau wie die Marken, die Julian und ich in L.A. in den Brunnen geworfen hatten. Aber anstelle von Prinz Devyns Konterfei auf der Rückseite war es Sorchas. Ihre Krone ragte so hoch auf, dass sie nicht ganz auf die Münze passte.

„In Ordnung.“ Ich wandte mich dem Brunnen zu. „Ich schätze, das war’s.“

Julian nickte mir zu, und ich machte mich bereit, die Münze ins Wasser zu werfen.

„Warte!“, rief Torrence, und ich drehte mich zu ihr um. Sie zitterte, und ihre großen grünen Augen waren voller Angst.

„Was ist los?“

„Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe. Etwas, das ich herausgefunden habe, als ich nach Avalon ging. Etwas, das du wissen musst, bevor wir gehen.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Was auch immer es war, es klang nicht besonders gut. „Was hast du herausgefunden?“

Sie hielt meinen Blick noch ein paar Sekunden lang fest. „Seit du hierher gebracht wurdest, bewegen sich die Zeitachsen in der Anderswelt und auf der Erde unterschiedlich. Für jeden Tag, der auf der Erde verging, verging in der Anderswelt eine ganze Woche. Aber irgendwann, während wir vier hier waren, haben sich die Zeitachsen wieder vereinigt.“

„Oh, richtig.“ Sorcha lächelte amüsiert. „Der Rote Sturm hat es unmöglich gemacht, die Anderswelt zu verlassen oder zu betreten. Darum war es nicht mehr nötig, dass meine Feen ihre Magie einsetzen, um die Zeit zu manipulieren. Je größer der Zeitunterschied wird, desto schwieriger ist es, den Zauber aufrechtzuerhalten. Also sorgte ich dafür, dass sie sich stattdessen auf die Kuppel um die Zitadelle konzentrieren.“

„Und Sie haben nicht daran gedacht, uns das zu sagen?“

„Ich verstehe nicht, warum das wichtig sein soll.“

Ich presste die Lippen aufeinander. Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. „Wenn du sagst, dass sich die Zeitlinien ‚vereinigt‘ haben … was genau meinst du damit?“, fragte ich Torrence.

Sie biss sich auf die Unterlippe und spielte mit ihrer Marke. „Ich meine, dass die Zeit auf der Erde die Zeit hier eingeholt hat.“

In meinem Kopf drehte sich alles. „Auf der Erde seid ihr vier also schon seit Wochen verschwunden“, sagte ich, und Torrence nickte. „Meine Mom muss sich solche Sorgen gemacht haben. Und mein Dad und Bella saßen die ganze Zeit über in dieser Kuppel fest …“

Ich konnte nicht zu Ende sprechen, denn Reed trat vor Torrence und packte sie wütend an den Schultern. „Wie viel Zeit ist genau vergangen?“, fragte er und schüttelte sie. „Sag mir, wie viel?“

Tränen standen in ihren Augen, und sie senkte den Blick. „Fast drei Monate.“

Er ließ sie los und fluchte. „Wie viel Zeit ist noch übrig?“

Ich sah verwirrt zwischen den beiden hin und her. „Wovon redet ihr?“, fragte ich und schaute zu Sage und Thomas. Die beiden vermieden es, mich anzuschauen. „Was ist passiert?“

Wir alle sahen zu Torrence.

Meine beste Freundin holte tief Luft und zwang sich schließlich, meinem Blick zu begegnen. „Wir hatten ein paar Probleme, als wir die vier Objekte für König Devin besorgen wollten“, begann sie. „Genauer gesagt auf Aiaia.“

„Die Insel der Kirke.“

„Ja. Als wir dir erzählt haben, was dort passiert ist, waren wir nicht ganz ehrlich zu dir. Das heißt, ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Ich habe die anderen gebeten, nichts zu sagen, weil wir uns darauf konzentrieren mussten, dich nach Hause zu bringen. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen um mich machst, wenn wir hier so viele Probleme zu bewältigen haben. Ich dachte, ich würde es dir sagen, wenn wir alle wieder auf Avalon sind, und dann würden wir überlegen, was wir tun.“

„Mir was sagen?“

„Wir waren nicht in der Lage, Kirke den Stab zu stehlen. Sie war zu mächtig. Um an ihren Stab zu kommen, bin ich ein Geschäft mit ihr eingegangen.“

„Ein unüberlegtes Geschäft“, schnaubte Reed. „Ein dummes Geschäft.“

„Stopp.“ Ich hob eine Hand. „Ich will es von Torrence hören.“

„In Ordnung“, sagte sie.

Dann erzählte sie mir die Wahrheit über das, was auf Aiaia passiert war.
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Kirke sagte, sie würde uns den Stab für drei Monate leihen.“ Torrence schluckte. „Wenn wir ihn ihr nicht zurückbringen, soll ich mit ihr auf Aiaia leben.“

„Okay.“ Ich atmete durch. Vielleicht war es doch nicht so schlimm wie befürchtet. „Für wie lange?“

„Für immer.“

Ich blinzelte. Ich musste sie falsch gehört haben. Das war zu verrückt, selbst für Torrence.

„Sag mir, dass du nicht angenommen hast. Dass du ihr etwas anderes angeboten hast.“ Ich schaute zu Sage in der Hoffnung, sie würde sich einmischen und von einer brillanten Idee erzählen, die sie gehabt hatten.

Aber das tat sie nicht.

Ich holte tief Luft und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Es gab für jedes Problem eine Lösung. Wir mussten nur herausfinden, wie diese Lösung aussah.

Klar war jedenfalls, dass wir den Stab von König Devin zurückbekommen und ihn Kirke zurückgeben mussten, bevor die Zeit ablief.

„Du hast gesagt, es sind fast drei Monate vergangen“, sagte ich, während ich nachdenklich auf und ab ging. Wie viel Zeit haben wir genau? Eine Woche? Zwei?“

„Einen Tag“, sagte sie, und ich blieb abrupt stehen. „Nun, noch etwas weniger als das. Es waren noch zwei Tage, als ich nach Avalon zurückkehrte, und seitdem ist mehr als ein Tag vergangen.“

„Was?“ Ich starrte sie an. „Du machst Witze.“

„Ich wünschte, es wäre so.“

„Du hättest das nicht tun dürfen! Ihr hättet ohne den Stab gehen sollen. Ihr hättet einen anderen Weg in die Anderswelt finden sollen.“

„Es gab keinen anderen Weg. Zumindest keinen, von dem wir wussten. Und für jeden Tag, der für uns verging, verging eine Woche für dich. Wir hatten keine Ahnung, was hier mit dir geschah. Wir wussten nur, dass wir so schnell wie möglich hierher kommen mussten. Und durch die Zeitverzögerung hätte auf der Erde auch nicht viel Zeit vergehen sollen, bevor wir alle wieder nach Hause kommen. Ich dachte, wir hätten noch Wochen Zeit, um herauszufinden, wie wir Kirkes Stab zurückbringen können.“

„Wir haben immer noch Zeit, ihr den Stab zurückzubringen. Wir müssen es nur schnell tun. Wie viele Stunden haben wir noch?“

„Ich habe den Deal mit Kirke am Morgen gemacht, Bahamas-Zeitzone. Ich weiß nicht genau, wie die Zeitzonen in der Anderswelt mit denen auf der Erde zusammenhängen …“

„Das lässt sich nicht eindeutig sagen“, sagte Sorcha. „Normalerweise entspricht unsere Zeit ungefähr der Zeit Irlands, plus minus ein paar Stunden.“

Ich runzelte die Stirn, denn das machte die Sache kompliziert. Aber dann fiel mein Blick auf den Heiligen Stab in meiner Hand, und ich kam mir plötzlich wie der größte Idiot der Welt vor. „Wartet mal. Ich habe diese ganze neue Magie. Wir können einfach direkt zu Kirkes Insel gehen und ich kümmere mich um sie. Wenn sie nicht mehr lebt, gibt es auch keinen Deal mehr. Problem gelöst.“

„Ich an deiner Stelle würde mein Glück nicht so sehr auf die Probe stellen“, kommentierte Sorcha.

„Warum nicht? Sie haben doch gesehen, was ich kann.“

„Weil Kirke nicht einfach nur eine unsterbliche Zauberin ist. Sie ist eine Göttin. Diese vier hatten Glück, dass sie Aiaia lebend verlassen konnten. Wer gegen Kirke kämpft, wird bestenfalls in ein Schwein verwandelt, schlimmstenfalls in Asche.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Vermutlich hatte sie recht. Aber es gab noch eine bessere Möglichkeit.

„Wir sind also wieder bei Plan A“, sagte ich und merkte, dass ich anfing, wie Julian zu klingen. „Wir holen uns den Stab von König Devin zurück und geben ihn Kirke wieder. Wir sind stärker als König Devin. Das sollte kein Problem sein.“

„Du kannst König Devin nicht einfach töten“, protestierte Sage. „Er ist mit Avalon verbündet.“

„Dann ist es ja gut, dass ich nicht vorhabe, ihn umzubringen.“

„Sondern?“

„Er hatte angeboten, seine Feenmarken gegen die vier Gegenstände einzutauschen. Warum sollte er nicht zu einem weiteren Handel bereit sein?“

„Es muss etwas geben, das er mehr will als den Stab“, sagte Julian.

„Genau. Wir werden ihm einen neuen Handel anbieten. Ihr vier wart mächtig genug, um die ersten vier Gegenstände zu bekommen. Jetzt, mit Julians und meiner Hilfe, können wir ihm etwas besorgen, das noch mächtiger und wertvoller ist als Kirkes Stab.“

Schweigend dachten wir nach.

„Hast du etwas im Sinn?“, fragte Sage schließlich.

„Nein, noch nicht. Ich schätze, wir sollten zuerst zu ihm gehen. Wir schlagen ihm das Geschäft vor und überzeugen ihn, uns zu helfen.“ Ich sah sie alle an und hoffte, dass ich stark und selbstbewusst wirkte. Wie eine echte Königin.

„Moment mal“, warf Thomas ein. „Wir vergessen hier ein wichtiges Detail.“

„Was denn?“

„Prinz Devyn sagte, dass Selena direkt nach Avalon gehen soll, nachdem sie Julian und seine Familie nach Vale gebracht hat. Er hat sehr deutlich gemacht, dass sie unter keinen Umständen von diesem Plan abweichen sollte. Und diese Mission – so ehrenwert sie auch ist – ist eine Abweichung.“

Ich starrte ihn an. „Ich werde nicht einfach nichts tun und zulassen, dass Torrence auf dieser Hexeninsel gefangen wird. Wir werden nicht länger als vierundzwanzig Stunden brauchen. Ich werde früh genug wieder auf Avalon sein.“

„Aber ist es nicht genau das, wovon Prinz Devyn gesprochen hat? Die eigenen Wünsche beiseite zu schieben – zum Beispiel deiner besten Freundin zu helfen – und zu tun, was das Beste für das Allgemeinwohl ist?“

„Es ist das Beste, Torrence zu helfen. Meine Magie ist von uns allen die stärkste. Wenn ich mithelfe, haben wir die größte Chance auf Erfolg.“

Torrence grinste. „Du bist ganz schön eingebildet geworden, was?“

„Ich stelle nur eine Tatsache fest.“

„Wenn wir schon Tatsachen feststellen, dann sollten wir auch bedenken, dass Prinz Devyn allwissend war“, sagte Thomas. „Er hatte gewusst, dass dies kommen würde. Und er hat deutlich gemacht, dass du direkt nach Avalon gehen sollst, nachdem du Julian und seine Familie nach Vale gebracht hast.“

„Prinz Devyn konnte jede mögliche Zukunft sehen“, erinnerte ich ihn. „Mag sein, dass die Zukunft gut wird, wenn ich Torrence nicht helfe. Aber ich weigere mich zu glauben, dass es keine Zukunft gibt, in der ich Torrence helfe und trotzdem alles gut ausgeht.“

Ich hielt seinem Blick stand. Ich würde es tun, ob ich nun seine Zustimmung hatte oder nicht.

„Es ist deine Zukunft“, murmelte Thomas. „Und du bist genauso starrköpfig wie deine Mutter. Ich kann dich nicht dazu zwingen, auf Prinz Devyn zu hören. Ich habe dich nur an die Fakten erinnert.“

„Zur Kenntnis genommen.“

„Was denkt Torrence dazu?“ Sage blickte zu meiner besten Freundin. „Willst du, dass Selena auf diese Mission mitkommt? Oder willst du, dass sie direkt nach Avalon geht?“

Torrence sah immer noch zermürbt aus, aber nicht mehr ganz so sehr wie noch vor wenigen Augenblicken. „Egal, was wir sagen, Selena wird nicht nachgeben. Sie wird mit uns kommen. Wie wäre es also, wenn wir aufhören, Zeit zu verschwenden, und einen Plan schmieden.“
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Nachdem die Entscheidung also gefallen war, entwickelten wir eine Strategie.

Wir mussten uns zum Turm aufmachen. Am sinnvollsten war es, dafür die vier Feenmarken zu nutzen, die uns in seinem Penthouse absetzen würden. Und es sollten die vier von uns mit der stärksten Magie sein.

Torrence, Reed, Julian und ich.

Nach einer herzlichen Verabschiedung begleiteten Thomas und Sage Julians Mutter und Schwester durch Sorchas Portal. Sie würden in Rom ankommen, und mit seiner technischen Gabe würde Thomas eine Hexe kontaktieren, die sie in das friedliche Königreich Haven bringen würde.

Sobald Julian, Torrence, Reed und ich den Stab an Kirke zurückgegeben hatten, würden Julian und ich nach Haven gehen. Dort würden wir dann seine Mutter und seine Schwester abholen und nach Vale bringen, damit die drei die Prüfungen von Avalon beginnen konnten. Die Prüfungen würden nicht lange dauern – zwei, höchstens drei Tage – und ich war zuversichtlich, dass sie sie bestehen würden. Ich würde auf Avalon auf sie warten.

Ich nutzte meine Blitzreise, um Julian, Torrence, Reed und mich zu Ryannes Villa zu bringen.

Wie erwartet hielt sie sich mit ihrem Mann, Prinz Redmond, im Hof auf. Sie saßen ruhig lesend auf einer Bank und erschraken beide, als wir ankamen.

„Selena.“ Ryanne legte ihr Buch mit den Seiten nach unten auf den Tisch neben sich und stand auf. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Hast du Neuigkeiten von meinem Sohn?“

„Aiden ist ein Gast der Kaiserin in ihrem Haus in der Zitadelle. Er ist dort in Sicherheit, und er lässt dich grüßen.“

„Er ist also noch am Leben?“

„Und wie.“ Ich lächelte. „Er freut sich darauf, nach Hause zurückzukehren, sobald die Straßen wieder sicher sind. Aber das ist nicht der Grund, warum wir hier sind.“ Ich hielt die Marke hoch, die Sage mir gegeben hatte – die mit den eingravierten Initialen auf der Rückseite. „Sorcha hat das Gesetz aufgehoben, das Julian und mir verbietet, zur Erde zurückzukehren. Wir vier müssen sofort zum Penthouse von König Devin reisen. Das bedeutet …“

„Du brauchst den Brief“, beendete Ryanne.

„Ja.“ Ich nickte. Denn das war die Abmachung, die Julian und ich mit ihr getroffen hatten, bevor wir uns auf die Suche nach dem Heiligen Stab gemacht hatten.

„Wartet hier. Ich bin gleich wieder da.“

Sie eilte aus dem Hof. Während sie weg war, stellte Redmond mir ein paar allgemeine Fragen über Blitzreisen. Ich erzählte ihm, was ich darüber wusste – was nicht gerade viel war.

Er entspannte sich sichtlich, als Ryanne zurückkam. Offenbar war er nicht der Typ für Geselligkeit.

Ryanne küsste das Siegel des Briefes. Der Brief schimmerte und verwandelte sich in einen kleinen glitzernden, türkisfarbenen Kristall, der zur Farbe ihrer Flügel passte. „Gib ihn König Devin. Der Kristall wird sich nur in einen Brief zurückverwandeln, wenn er ihn in der Hand hält.“

Ich nahm den Kristall und steckte ihn in meine Tasche. „Ich werde dafür sorgen, dass König Devin ihn bekommt.“

„Ich vertraue darauf, dass du das tust.“ Sie blickte hinauf zu den Wolken, die sich am Himmel lichteten. „Und vermutlich ist es dir zu verdanken, dass der Rote Sturm aufgehört hat?“

„Ja, aber wir stehen unter großem Zeitdruck, und es ist eine lange Geschichte. Wir müssen zum See, um zur Erde zu reisen.“

„Ich verstehe. Vor der Villa gibt es Infizierte, also kann ich euch nur bis zur Tür bringen. Von dort an seid ihr auf euch allein gestellt.“

„Kein Problem.“ Ich blickte auf den Heiligen Stab in meiner Hand.

„Auf der Erde sind deine Flügel für jeden, der keine Fee ist, unsichtbar“, sagte Ryanne und blickte dann zum Zauberstab. „Aber ich bezweifle, dass das auch für den Stab gilt. Vielleicht solltest du ihn im Turm nicht so offen tragen. Oder sonst wo auf der Erde.“

„Hm.“ Ich presste die Lippen zusammen, denn sie hatte recht. Der Heilige Stab war groß, und ich konnte ihn nicht wie ein Schwert wegstecken. Außerdem durfte König Devin nicht wissen, dass ich ihn hatte. Auf keinen Fall wollte ich zulassen, dass er für Kirkes Stab – und Torrence’ Freiheit – meinen Heiligen Stab verlangte.

Aber ich wollte ihn auch nicht irgendwo liegen lassen, während wir auf unserer Mission waren. Ich musste ihn bei mir haben für den Fall, dass ich ihn brauchte.

Aber was sollte ich sonst damit machen? Ich war nicht Julian. Ich konnte ihn nicht im Äther aufbewahren und wieder herausholen, wenn ich ihn brauchte.

Oder …?

Ich blickte zu Julian und dann wieder zu Ryanne. „Ich habe eine Idee. Aber ich muss mit Julian allein sprechen.“

Julian würde dafür nämlich seine Feenmagie einsetzen müssen – wovon Ryanne und Redmond noch nichts wussten.

„Der Speisesaal ist leer.“ Sie wies auf den Raum, in dem wir vor vielen Wochen gemeinsam gegessen hatten. „Ihr könnt dort sprechen.“

Julian und ich machten uns auf den Weg in den Speisesaal und er schloss die Tür hinter uns. „Was ist das für eine geheime Idee von dir?“, fragte er neugierig.

„Die Magie von Mars erlaubt es dir, Waffen aus dem Äther zu ziehen. Jetzt, wo deine Feenmagie befreit ist, habe ich mich gefragt … Kannst du sie benutzen, um mir für den Stab so was wie ein eigenes ‚Ablagefach‘ im Äther zu geben?“

So hatte er mir seine Fähigkeit schon einmal beschrieben – wie ein Ablagefach, in das er hineingreifen und in dem er jede gewünschte Waffe finden konnte.

„Hmm. Vielleicht“, sagte er und begutachtete den Zauberstab. „Einen Versuch ist es wert.“

„Was soll ich tun?“

Er schloss die Augen und legte die Stirn in Falten, als ob er innerlich mit seiner Magie kommunizieren würde. Dann öffnete er sie wieder. „Ich folge hier nur meinem Bauchgefühl. Aber ich denke, wir sollten beide gleichzeitig den Stab festhalten, wenn ich es versuche. Hoffen wir, dass es funktioniert.“

„Klingt nach einem Plan. Mach nur den Stab nicht kaputt.“

„Der Heilige Stab hat mehr Magie als jeder andere Gegenstand auf der Welt. Na ja, abgesehen von den anderen drei heiligen Gegenständen. Ich glaube nicht, dass ich ihn kaputtmachen könnte.“

„Trotzdem. Sei vorsichtig.“

„Natürlich.“

Er packte den Zauberstab genau über der Stelle, wo ich ihn hielt, und ich nickte ihm zu. Während er mir in die Augen sah, floss seine stahlgraue und eisblaue Magie aus seiner Hand und spiralförmig um den Zauberstab und meine Hand herum. Sie wirbelte um mein Handgelenk, meinen Arm hinauf und bis zu meinem Ellbogen. Es kribbelte, aber dann sank die Magie in mich hinein und verschwand.

Ein paar Sekunden schwiegen wir.

„Hat es funktioniert?“, fragte ich.

„Finden wir es raus. Stell dir den leeren Raum neben dir als ein unsichtbares Fach vor. Stell dir vor, dass es sich öffnet, leg den Stab hinein und lass ihn dann los.“

„In Ordnung.“ Ich umklammerte den Zauberstab fester. „Was, wenn es funktioniert und ich ihn nicht zurückbekomme?“

„Ich kann auf den Äther zugreifen. Wenn das passiert, hole ich ihn für dich zurück.“

Ich nickte und holte tief Luft.

Na dann los.

Ich stellte mir ein unsichtbares Fach neben mir vor, und die Luft strich über meine Haut, als würde sie sich ausdehnen. Als würde etwas sanft gegen mich drücken. Ich hielt den Stab dorthin, ließ los und er wurde hineingesaugt. Blitzschnell war er verschwunden.

Aber ich fühlte die warme Magie des Stabs immer noch. Er war neben mir, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte.

„Perfekt. Jetzt stell dir nochmal vor, dass sich das Fach öffnet. Aber dieses Mal greifst du hinein und ziehst den Stab wieder heraus.“

Ich tat wie geheißen, und der Heilige Stab war wieder in meiner Hand. Ehrfürchtig starrte ich ihn an.

„Es hat funktioniert! Das war eine geniale Idee“, sagte Julian.

Ich strahlte.

„Aber jetzt lass uns zum See gehen“, fuhr Julian fort. „Wir haben mit einem Vampirkönig zu verhandeln.“


KAPITEL 33

– Selena –

Ryanne führte uns zum Eingang der Villa. Schwarzgeflügelte Zombies schlenderten um den See am Fuße des Hügels. Sie stanken nach Fäulnis, und ich atmete so flach wie möglich, um den Geruch zu vermeiden.

Eine Brise wehte über die Landschaft. Die Zombies mussten uns gewittert haben, denn langsam drehten sie sich alle zu uns um.

„Weiter kann ich euch nicht begleiten“, sagte Ryanne. „Viel Glück.“

Ich nickte. Dann rief ich meine Magie an und ließ sie in den Heiligen Stab fließen. Wolken zogen auf, Donner grollte über mir, und dutzende Blitze schlugen vom Himmel herab und brachten die Zombies zu Fall.

„Kommt“, sagte ich zu den anderen. „Lasst uns gehen.“

Wir eilten den Hügel hinunter, sprangen über die bewusstlosen Zombies und blieben am Rande des Sees stehen. Obwohl es sich um einen natürlichen See handelte, gab es in seiner Mitte einen Springbrunnen. Deshalb funktionierte er auch als Portal. Und er war groß genug, dass wir alle vier gleichzeitig hineinspringen konnten.

„Jetzt!“, sagte ich, und wir warfen unsere Marken in den See. Violetter Nebel trat aus ihnen heraus, verbreitete sich im Wasser und wirbelte wie eine Galaxie von Sternen.

Gemeinsam sprangen wir hinein.

Plötzlich war ich schwerelos wie ein Astronaut im Weltraum. Ich öffnete meine Augen und sah nichts anderes mehr außer violettem Nebel und funkelnden Sternen. Es war gefühlt eine Ewigkeit her, dass sich mir dieser Anblick zuletzt geboten hatte.

Aber ich hatte keine Zeit, die glitzernde Schönheit in vollen Zügen zu genießen, denn langsam hüllte mich Nebel ein und nahm mir die Sicht. Er lichtete sich, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Auf einmal stand ich im Foyer von König Devins modernem Penthouse.

Ich war wieder auf der Erde. Ich konnte es nicht glauben.

Nächster Halt: Avalon.

Aber zuerst war es an der Zeit, Kirkes Stab zurückzubekommen. Und mit Julian, Torrence und Reed an meiner Seite hatte ich keinen Zweifel, dass wir es schaffen würden.


KAPITEL 34

– Torrence –

Der Akku meiner Smartwatch war leer, also schaute ich auf die große Uhr an der Wand. 4 Uhr 30 morgens, Caracas-Zeitzone.

Caracas war den Bahamas eine Stunde voraus, was bedeutete, dass es auf den Bahamas 3 Uhr 30 morgens war.

Noch vier Stunden.

Ich atmete tief ein, und der unverwechselbare eiserne Geruch von Blut stieg mir in die Nase. Mein Geruchssinn war stärker geworden, seit ich mich auf diese Suche begeben hatte. Ich drehte mich um und wandte mich dem Speisesaal zu, aus dem der Geruch kam. „Hier entlang“, sagte ich, und die anderen folgten mir.

Ich stieß die Doppeltür auf.

Eine üppige, nackte Frau lag ausgestreckt auf dem Tisch. König Devin war über sie gebeugt. Er trug nichts als den Gürtel der Aphrodite, und er stand mit dem Rücken zu uns, sodass wir seinen nackten Hintern sehen konnten. Er saß rittlings auf ihr und streichelte ihre Brüste, während er Blut aus ihrem Hals trank. Sie krümmte sich und stöhnte.

Er leckte das restliche Blut von ihrer Haut und bewegte sich, um in sie einzudringen.

Julian räusperte sich.

Der König sprang vom Tisch auf und drehte sich blitzschnell zu uns um. Der goldene Gürtel verdeckte praktisch nichts und ermöglichte eine Frontalansicht, die ich niemals hatte sehen wollen.

Er lächelte mich an und legte den Kopf schief. „Torrence“, sagte er, seine Stimme war seidig weich. „Willst du dich uns vielleicht anschließen? Deine Freunde können bleiben und zusehen.“

Seine dunklen, geheimnisvollen Augen funkelten vor Verlangen, und er winkte mich näher zu sich. Hitze stieg in meine Wangen.

Wie konnte ich bisher nicht bemerken, wie attraktiv er ist?

Ich begann, auf ihn zuzugehen, aber Reed sprang vor und packte mich am Handgelenk.

„Lass los.“ Ich versuchte, mich von Reed loszureißen, aber er war zu stark.

Er packte mich fester. „Er trägt den Gürtel. Tu, was du in der Anderswelt getan hast, um dem Zwang zu widerstehen.“

Der Gürtel der Aphrodite. Richtig. Er machte die Person, die ihn trug, für alle in der Nähe unwiderstehlich.

Ich muss dagegen ankämpfen.

Ich rief meine dunkle Magie herbei, und ein Schatten legte sich über mein Sichtfeld. Die rauchige Magie wirbelte in mir herum, raste hoch zu meinem Kopf und klärte meine Gedanken.

Als ich zurück zu König Devins Grinsen sah, musste ich den Ekel hinunterschlucken.

Die Frau auf dem Tisch versuchte sich aufzurichten, aber sie musste durch den Blutverlust geschwächt worden sein, denn sie fiel auf ihre Ellbogen zurück. „Mein König“, flehte sie. „Kommen Sie zurück.“

König Devin richtete seinen Blick weiterhin auf mich. „Komm schon, Torrence. Warum solltest du dich mit einem Jungen zufrieden geben, wenn du einen echten Mann haben kannst?“

„Auf gar keinen Fall.“ Ich ballte meine Hände zu Fäusten, und die dunkle Magie sammelte sich weiter in mir. Es wäre so einfach, sie auf sein Herz zu jagen und ihn zu töten …

Dann würde der Stab von Kirke nicht mehr ihm gehören. Wir könnten ihn suchen und Kirke zurückgeben. Ich wäre frei und könnte nach Hause zurückkehren.

Aber König Devin zu töten, wäre so, als würde Avalon dem Turm den Krieg erklären. Wir können uns keinen Krieg gegen ein anderes Königreich leisten, wenn wir uns bereits im Krieg mit den Dämonen befanden.

Wenn ich ihn töten würde, würden so viele meinetwegen sterben.

Damit könnte ich nicht leben. Also lockerte ich meinen Griff um die dunkle Magie, obwohl ich genug von ihr als Schild um meinen Geist behielt, um mich vor der Wirkung des Gürtels zu schützen.

Er sah sich nach den anderen um, und seine Augen verengten sich. „Keiner von euch ist von dem Gürtel betroffen“, sagte er und richtete seinen Blick wieder auf mich. „Wie?“

„Nur ein kleiner Jedi-Gedanken-Trick, den ich in der Anderswelt gelernt habe.“ Ich grinste. „Reed kann das auch.“

„Und die beiden anderen?“

„Sie sind Partner“, sagte ich, ohne Selenas Identität preisgeben zu wollen. „Seelenverwandte – so wie auch Sage und Thomas – sind immun gegen die Wirkung des Gürtels.“

„Interessant“, sagte er und musterte mich fasziniert. „Keine Hexe im Turm ist stark genug, um der Magie des Gürtels zu widerstehen.“

Bei dem Gedanken daran, was er ihnen antun musste, wurde mir flau im Magen. Dunkle Magie stieg wieder in mir auf, aber ich riss mich zusammen und unterdrückte sie.

„Ziehen Sie sich an und kommen Sie in die Lounge“, sagte ich. „Wir müssen reden.“

„Und warum sollte ich mir von dir etwas sagen lassen?“

Selena hob ihre Hand, und in ihrer Handfläche summte ein Stromball. Die Funken spiegelten sich in ihren violetten Augen und ließen sie furchterregend aussehen. „Weil ich Ihnen einen Brief mitgebracht habe“, sagte sie. „Von Prinzessin Ryanne. Ich nehme an, Sie wollen ihn lesen?“

König Devin sah sie an und leckte sich über die Lippen. „Und wer genau bist du?“

„Selena Pearce“, sagte sie mit erhobenem Haupt. „Auserwählte Kämpferin des Jupiter und Tochter des Erdenengels von Avalon.“

„Nun. Bist du nicht ein schickes Ding mit all diesen Titeln.“

„Wollen Sie den Brief oder nicht?“

„Wartet in der Lounge. Ich bin in fünf Minuten da.“

„Was ist mit ihr?“ Ich warf einen Blick auf die Frau auf dem Tisch. Sie lag auf der Seite und starrte den König mit großen Augen an.

„Sie wird hier bleiben. Ich kümmere mich später um sie.“

Er marschierte an uns vorbei und verließ den Raum. Die Frau runzelte frustriert die Stirn, als sie ihn gehen sah.

Als er weg war, eilte ich zu ihr und half ihr, sich aufzusetzen. Sie blinzelte, und der fahle Blick in ihren Augen verschwand und wurde durch Entsetzen ersetzt. Sie blickte auf ihren nackten Körper hinunter und schlang ihre Arme um sich. Tränen kullerten ihr über die Wangen.

Reed kam zu uns und bedeckte sie mit seinem Mantel.

„Kannst du von hier weglaufen?“, fragte ich sie, obwohl ich die Antwort schon kannte.

Sie war eine menschliche Blutsklavin im brutalsten Vampirkönigreich der Welt. Natürlich konnte sie nicht weglaufen. Zumindest nicht einfach so.

„Tötet mich“, flehte sie unter Tränen. „Bitte.“

„Nein.“ Ich zog meine Hand von ihr weg, entsetzt über ihre Bitte. „Aber ich verspreche dir, wenn die Dämonen weg sind, kommen wir hierher zurück.“ Ich lehnte mich näher an ihr Ohr. „Und ich werde ihn selbst töten.“


KAPITEL 35

– Torrence –

Ich weiß, du hast gesagt, dass König Devin ein ekelhaftes Schwein ist“, sagte Selena, während wir in seiner Lounge warteten. „Aber das …“ Sie brach ab, starrte hinaus in den Flur, und Strom raste über ihre Narben.

Bevor sie fortfahren konnte, schlenderte König Devin herein. Sein Haar war klatschnass, und er trug einen flauschigen weißen Bademantel. Glücklicherweise war er zugebunden, sodass ich gewisse Regionen von ihm nicht noch einmal sehen musste.

Aphrodites Gürtel hatte er nicht wieder mitgebracht.

„Sie haben geduscht?“

„Ja. Kalt.“ Seine Augen verhärteten sich. „Du hast doch nicht erwartet, dass ich mich in solchem Zustand auf unser Gespräch konzentrieren kann, oder?“ Er lachte und blickte über seine Schultern. „Lucinda!“, rief er. „Bring ein paar von diesen Backwaren hierher. Ich muss mit unseren Gästen das Brot brechen.“

Die Frau aus dem Speisesaal, Lucinda, eilte mit einem Tablett voller Gebäck herein.

König Devin beobachtete, wie sie ihn auf dem Kaffeetisch abstellte, und runzelte die Stirn. „Ich hatte mich schon gefragt, wo der Mantel des Magiers geblieben ist. Zieh ihn aus und gib ihn zurück.“

Sie schob sich unbehaglich hin und her.

„Bist du taub?“, sagte er. „Zieh. Ihn. Aus.“

Sie sah mich an, und ich nickte, um mein Versprechen zu bekräftigen. Dann zog sie den Mantel aus und reichte ihn Reed zurück.

Der nahm ihn und zog ihn wieder an, wobei er aus Respekt vor Lucinda den Blick gesenkt hielt.

„Viel besser.“ König Devins Blick wanderte anerkennend über den Körper der Frau. „Geh zurück in den Speisesaal. Wenn ich zurückkomme, solltest du besser so sein, wie ich dich verlassen habe.“

Dunkle Magie regte sich in mir.

Er darf die Menschen nicht so behandeln.

Er muss dafür bezahlen.

Ein Schatten umhüllte den Raum. Ich war kurz davor, meine Magie auf ihn loszulassen, als sie nickte, den Kopf senkte und davoneilte. Die Esszimmertür schlug hinter ihr zu.

Im Penthouse war es gespenstisch still, und meine Magie zog sich zurück.

König Devin nahm eines der Gebäckstücke in die Hand, riss ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. „Ich würde ja fragen, was mit den Vampir-Wandlern passiert ist, die euch vorher begleitet haben, aber eigentlich ist mir das egal. Esst. Dann werden wir reden.“

Jeder von uns nahm sich ein Gebäckstück vom Tablett und biss hinein. Meiner war mit Blaubeermarmelade gefüllt. Igitt. Ich hasste Blaubeeren.

„Der Brief?“, fragte er, als wir alle fertig waren.

Selena nahm den türkisfarbenen Edelstein aus ihrer Tasche und hielt ihn ihm hin. „Wenn Sie ihn berühren, sollte er wieder Briefgestalt annehmen.“

„Ich weiß, wie Feenbriefe funktionieren.“ Er griff danach und trat einen Schritt zurück.

Der Edelstein schimmerte und verwandelte sich wieder in einen versiegelten Umschlag. Er riss ihn auf und entfaltete das Pergament. Seine Augen überflogen die Worte, und seine Stirn legte sich in Falten, als wäre er tief in Gedanken versunken. Dann vertrieb er alle Emotionen aus seinem Gesicht, faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in seine Tasche.

Er zerknüllte den Umschlag und warf ihn in den nächstgelegenen Mülleimer.

„Gute Nachrichten?“, fragte Reed.

„Das geht euch nichts an. Ich werde euch jetzt persönlich aus dem Turm begleiten, damit ihr nach Avalon zurückteleportieren könnt. Und da Ihre Hoheit, die Tochter des Erdenengels, aus der Anderswelt zurückgekehrt ist, werde ich meinen Brunnen abmontieren lassen. Das Portal wird zerstört werden.“

„Wir sind nicht nur hierher gekommen, um Ihnen einen Brief zu geben“, sagte ich, und er verstummte. „Ich will Ihnen ein Angebot machen.“

Er hob eine Augenbraue. „Ich habe das Gefühl, dass dies nicht die Art Angebot ist, die ich von Frauen gern bekomme.“

„Nein, das nicht. Aber ich glaube, es ist die Art Angebot, die Sie von jedem gern bekommen. Unabhängig vom Geschlecht.“

„Ich höre zu.“

Er setzte sich in den nächstgelegenen Sessel, spreizte seine Beine und lehnte sich zurück.

Wir blieben zu viert stehen, während ich ihm von der Abmachung erzählte, die ich mit Kirke getroffen hatte. Er grinste verrucht, als ich erwähnte, dass Kirke das Geschäft mit einem Kuss besiegelt hatte.

„Ich muss sagen“, sagte er, als ich fertig war. „Kirke kann sich glücklich schätzen, dich bis in alle Ewigkeit als ihr Haustier zu haben.“

Dunkler, heißer Zorn erfüllte meine Brust und breitete sich in meinen Adern aus. „Ich bin niemandes Haustier. Und ich bin hier, weil ich ein weiteres Geschäft mit Ihnen machen will.“ Ich hielt inne, um meine Emotionen zu zügeln, und er deutete mit der Hand an, dass ich fortfahren sollte. „Julian und Selena sind mächtiger als Sage und Thomas. Wir vier zusammen sind in der Lage, ein Objekt zu beschaffen, das weitaus kostbarer ist als die vier Gegenstände, die Sie bereits haben.“

„Lasst mich raten.“ Er zog die Beine zusammen und richtete sich auf. „Ihr denkt, es gibt einen anderen, mächtigeren Gegenstand, den ich haben will. Und ihr wollt diesen Gegenstand gegen Kirkes Stab tauschen.“

„Ja.“ Ich ließ meinen Blick nicht von ihm ab. Ich durfte keine Schwäche zeigen.

Er sagte ein paar Sekunden lang nichts.

Meine Kehle wurde trocken vor Angst.

Er wird nein sagen. Ich werde für immer auf Aiaia mit Kirke festsitzen. Und sie wird …

Scham durchflutete mich, und meine Wangen wurden heiß. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, meine Freunde anzusehen.

„Das ist ein interessanter Vorschlag.“ Er stand auf. „Aber ich muss mich mit meinen Hexen beraten, um herauszufinden, ob es ein Objekt gibt, das meinen Bedürfnissen entspricht.“

„Und was genau sind Ihre ‚Bedürfnisse‘?“, fragte Reed.

„Das geht euch nichts an.“ Er ging aus dem Zimmer, drehte sich aber noch einmal zu uns um. „Ihr werdet hier warten. Und geht nicht in den Speisesaal, um nach meinem kleinen Menschen zu sehen. Ich habe überall Kameras installiert. Wenn ihr mit ihr sprecht, wenn ihr sie auch nur anseht, dann haben wir keinen Deal.“

Ich nickte, obwohl ich mich dafür hasste. Aber ich konnte nicht riskieren, die Sache zu vermasseln. Und es gab nichts, was wir für Lucinda tun konnten – zumindest noch nicht.

„Verstanden“, sagte Julian, und ich war dankbar dafür, weil ich mich nicht dazu durchringen konnte. „Aber es ist in Ihrem Interesse, sich zu beeilen, damit wir möglichst gute Chancen haben, das Objekt zu finden.“

„Wenn es ein Objekt gibt, das ich will“, erinnerte er uns.

Elektrizität tanzte zwischen Selenas Fingerspitzen. Eine leichte Brise wehte durch das Penthouse, und ich hatte das Gefühl, es kostete sie die letzte Willenskraft, nicht nach dem Heiligen Stab zu greifen und ihn gegen König Devin einzusetzen.

Aber als sie sich dem König vorgestellt hatte, hatte sie absichtlich nicht erwähnt, dass sie die Königin der Stäbe war. Denn den Heiligen Stab würden wir garantiert nicht gegen Kirkes Stab eintauschen.

„Ich bin so bald wie möglich zurück“, sagte er.

Dann ging er, um über mein Schicksal zu entscheiden.


KAPITEL 36

– Torrence –

Julian ging zu den bodentiefen Fenstern, drückte seine Hand an das Glas und blickte hinaus auf die Wolkenkratzer. Sie schimmerten blau, und ihre Fenster glühten im Licht. Die Gebäude standen so dicht beieinander, dass es unmöglich war, die dahinter liegenden Barackensiedlungen zu sehen.

Reed trat an Julians Seite und starrte ebenfalls aus dem Fenster. „Ich habe mich auch noch nicht daran gewöhnt. Ich weiß nicht, ob ich es jemals tun werde.“

Julian nickte nur zustimmend und starrte weiter.

Im Vergleich zur Anderswelt und Reeds Heimatreich Mystica war die Technologie der Erde vermutlich wie eine Zeitreise in die Zukunft.

Der Gedanke daran ließ mich wieder auf meine Uhr schauen, die aber nach wie vor schwarz blieb. „Ihr glaubt nicht, dass König Devin hier irgendwo ein Ladegerät für seine Smartwatch hat, oder?“ Ich sah mich um, aber natürlich entdeckte ich keins. Wenn er eins hätte, wäre es wahrscheinlich in seinem Schlafzimmer. Und dahin wollte ich auf keinen Fall.

„Gib es mir“, sagte Selena. „Vielleicht kann ich es aufladen.“

„Kannst du das?“

„Keine Ahnung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Die Anderswelt war nicht gerade ein Hightech-Paradies, und ich bin das erste Mal wieder auf der Erde, seit ich meine Magie bekommen habe. Aber einen Versuch ist es wert.“

Ich streifte die Uhr ab und reichte sie Selena. „Versuch es bitte.“

Die Uhr lag auf ihrer Handfläche, und ein sanftes blaues Leuchten ging von ihrer Hand aus. Dann leuchtete das Zifferblatt der Uhr auf.

„Hier, bitte sehr“, sagte sie stolz. „Komplett aufgeladen.“

Ich schlang es um mein Handgelenk. Und tatsächlich, die Batterieanzeige zeigte hundert Prozent an. Ich stellte direkt die Anzeige der Uhr ein, damit wir uns nicht um die Berechnung der Zeitzonen kümmern mussten.

Danach schauten wir aus dem Fenster, während wir auf die Rückkehr von König Devin warteten.

Zehn Minuten später läutete der Gong des Aufzugs. König Devin stieg aus und betrat das Foyer, um dann wieder zu uns in die Lounge zu kommen. Seine dunklen Augen funkelten aufgeregt. Er blieb stehen, sah sich um und lächelte.

Es gibt etwas, das er will.

„Ich habe euren Vorschlag einem wichtigen Berater von mir weitergetragen“, begann er und machte eine dramatische Pause. „Es hat sich herausgestellt, dass es etwas gibt, das ich gegen Kirkes Stab eintauschen würde.“

„Was?“ Ich wippte auf den Zehenspitzen, auf alles gefasst.

„Das Herz eines Drachens“.

Mir klappte der Mund auf. „Das ist nicht möglich.“

„Warum nicht?“

„Weil es keine Drachen gibt.“

„Bevor wir uns trafen, habt ihr auch geglaubt, die vier Gegenstände würden nicht existieren.“

„Das ist etwas anderes. Das waren Gegenstände aus der Mythologie. Drachen sind übernatürliche Wesen wie du und ich. Wir wüssten es, wenn sie existieren würden.“

Er hob amüsiert eine Augenbraue. „Es überrascht mich, das von dir zu hören. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du einen Beweis für ihre Existenz mit eigenen Augen gesehen hast.“

„Nein, habe ich …“

Ich hörte mitten im Satz auf.

Denn König Devin hatte Recht.

Und ich wusste genau, wo wir als Nächstes hinmussten.
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Ich schickte eine Feuerbotschaft los, um unsere Ankunft anzukündigen. Danach eskortierte uns König Devin persönlich vor die Tore des Turms.

Nacheinander teleportierte ich Reed, Selena und Julian zu unserem Ziel. Ich war die Einzige von uns vieren, die schon einmal dort gewesen war, was bedeutete, dass meine Teleportation viel präziser sein war als die der anderen. Das Letzte, was wir uns jetzt leisten konnten, war Zeit zu verlieren.

Als wir vor der Barriere des Königreichs standen, schaute ich auf meine Uhr.

20:23, neuseeländische Zeit – die Ortszeit.

04:23, Bahamas-Zeit.

Noch etwas mehr als drei Stunden.

Angst schnürte meine Brust zu. Wir können das schaffen, sagte ich mir, als auf der anderen Seite der Barrierekuppel sechs Hexen auftauchten. Ein Schritt nach dem anderen.

Alice und Harper, die Hexen, die uns bei unserem letzten Besuch in Utopia geholfen hatten, traten vor uns.

„Willkommen zurück“, sagte Harper – die gesprächigere von beiden – zu mir. Dann sah sie zu Selena und neigte leicht den Kopf. „Du musst die Tochter des Erdenengels sein.“

„Das bin ich.“ Selena griff in den Äther und zog den Heiligen Stab heraus. „Und die Königin der Stäbe.“

Harpers Augen weiteten sich, und zwei der anderen Hexen traten zurück. Alice blieb so ruhig wie immer.

„Eure Hoheit“, sagte Harper schnell. „Wie können wir Ihnen helfen?“

Ärger flammte in mir auf, aber ich atmete tief durch. „Eigentlich bin ich diejenige, der ihr helfen könnt“, sagte ich. „Ich bin in einer zeitkritischen Mission unterwegs, und wir benötigen sofort eine Audienz bei Königin Elizabeth.“

Harper warf einen misstrauischen Blick auf die Jungs und konzentrierte sich dann wieder auf mich. „Alice und ich können dich und die Königin der Stäbe mitnehmen. Deine männlichen Begleiter werden hier, außerhalb der Kuppel, warten.“

„Verstanden“, sagte Julian, da ich ihn bereits vorgewarnt hatte, dass er und Reed wahrscheinlich nicht in den Mount Starlight gelassen würden.

„Gut“, sagte Harper, und dann kamen sie und Alice aus der Kuppel heraus. Alice stellte sich neben mich, Harper neben Selena, und sie reichten uns die Hände. „Lasst uns gehen.“

Wir teleportierten uns an den Rand des Kraters. Harper führte uns zu der Aufzugsvorrichtung, die uns in den Vulkan und in die hohle Magmakammer bringen würde, in der sich das Königreich Utopia befand.

Bevor wir weitergingen, verstaute Selena den Heiligen Stab wieder im Äther.

„Beeindruckend.“ Harper lächelte. „Ich muss lernen, wie man diesen Zauberspruch benutzt.“

„Es ist Feenmagie“, sagte Selena einfach und machte sich nicht die Mühe, zu erklären, dass es sich auch um Mars’ Magie handelte.

„Oh.“ Harper sah ein wenig unglücklich darüber aus, aber nur für einen Moment. „Das macht nichts. Hier in Utopia haben wir sowieso keinen Grund, unsere Waffen zu verstecken“, sagte sie und legte eine Hand auf den Griff ihres Schwerts, das sie am Gürtel trug.

Alice lief zum Hebel des Fahrstuhls und zog an ihm. Die Plattform setzte sich in Bewegung, und Selena und ich hielten uns am Geländer fest. Es machte mich schwindelig, in den schwarzen Abgrund zu schauen, aber wie beim letzten Mal lenkten mich die schönen Lichtflecken an den Innenwänden ab. Auch Selena starrte sie mit großen Augen an.

„Das sind Glühwürmchen“, erklärte ich ihr. „Sie sind biolumineszierend. Das heißt, es sind Lebewesen von der Erde, die von Natur aus leuchten.“

„Ich weiß, was Biolumineszenz bedeutet“, sagte sie schnell, ihre Augen immer noch auf die Würmer gerichtet.

Ihr Tonfall nervte mich. Ja, Selena war besessen davon gewesen, alles Mögliche über die Erde zu erfahren. Wahrscheinlich waren ihr Glühwürmchen schon in irgendwelchen Büchern begegnet. Aber sie musste deswegen nicht gleich schnippisch werden.

Schließlich erreichte der Aufzug die riesige Magmakammer.

Die steinerne Stadt, die durch mehrere Etagen von Hängebrücken miteinander verbunden waren, war genauso beeindruckend wie beim letzten Mal. Warme, orangefarbene Magiekugeln, die wie Miniatursonnen leuchteten, erhellten die Decke und ahmten den Rhythmus der echten Sonne nach. Mit dem Unterschied, dass dieses Licht den Vampiren nicht schadete.

„Woher habt ihr Feenlicht?“, fragte Selena Harper.

„Das ist kein Feenlicht. Eine unserer ältesten Vorfahren hat hier ihren Letzten Spruch gewirkt, um uns eine Heimat im Inneren des Mount Starlight zu geben. So hat sie diese Kugeln geschaffen.“

„Hm.“ Selena sah nicht überzeugt aus. „Interessant.“

Der Aufzug erreichte sein Ende, und die Hexen führten uns eine Reihe von Treppen und Seilbrücken hinunter. Vampire und Hexen in Tierhäuten – allesamt Frauen – beobachteten uns aus den Augenwinkeln. Aber sie machten uns Platz und sagten nichts.

Wir folgten den Hexen durch die Stadt und dann durch einen Tunnel, der uns in den tiefsten Teil der Kammer führte.

Königin Elizabeth saß auf einem Thron im Inneren eines Drachenschädels, dessen Maul geöffnet war.

„Meine Königin“, begann Alice. „Ich präsentiere die Königin der Stäbe, auserwählte Kämpferin des Jupiter und Tochter des Erdenengels von Avalon, Selena Pearce. Und Torrence Devereux vom Hexenzirkel der Devereux.“

Ich war nur noch ein Anhängsel, das auf Selena und all ihre schicken neuen Titel folgte.

Ich ballte meine Fäuste und spürte dunkle Magie in mir aufsteigen. Aber ich atmete tief durch und richtete meinen Blick auf die Königin. Wie zuvor trug sie mehrere Schichten von Tierhäuten, dazu Schrumpfköpfe, die an ihrem Ledergürtel hingen, und eine Krone aus Knochen.

Ich hatte Selena im Voraus vor den Schrumpfköpfen gewarnt.

„Tretet vor“, befahl die Königin, und Selena und ich überquerten die Brücke, um direkt vor ihr zu stehen.

Harper und Alice reichten jedem von uns ein mundgerechtes Stück Brot. Es war frisch und warm, und schnell aßen wir die Stücke auf.

„Ich gratuliere dir, dass du die Königin der Stäbe erfolgreich nach Hause gebracht hast“, sagte die Königin zu mir. „Und was führt dich von Avalon hierher?“

„Ich war noch nicht wieder in Avalon“, sagte ich, und Verwirrung machte sich in ihrem Gesicht breit.

„Warum nicht?“

So schnell wie möglich fasste ich die missliche Lage zusammen, in die ich dank Kirke geraten war.

„König Devin sagte, er würde den Stab hergeben, aber nur im Tausch gegen das Herz eines Drachen. Zuerst dachte ich, er sei verrückt. Weil es keine Drachen gibt. Aber dann erinnerte ich mich an den Drachenschädel, in dem Sie sitzen.“

„Und du dachtest, ich könnte dich dorthin führen, wo heute Drachenwandler leben.“

Wandler.

Interessant.

„Können Sie das?“ Ich betrachtete den massiven Schädel, der sie umgab. Der Kopf des Drachens musste drei- oder viermal so groß sein wie ich, und seine Zähne waren lang und scharf.

Monströse Zähne, die mich schon an einem toten Drachen gruselten. Geschweige denn an einem lebenden.

„Wenn es noch Drachen gibt, dann weiß ich nichts über sie“, sagte sie, und ich keuchte. „Aber es ist noch nicht alles verloren. Die Knochen dieses Drachenschädels wurden mir von den Vorfahren eines heutigen Hexenzirkels geschenkt.“

„Welcher Zirkel?“, fragte ich. Meine Familie kannte alle großen Zirkel.

„Der Gemini-Zirkel.“

„Hm.“ Ich runzelte die Stirn. „Von dem habe ich noch nie gehört.“

„Das überrascht mich nicht. Der Gemini-Zirkel hat den Großteil seiner Magie über die Generationen hinweg verloren. Es gibt nicht mehr viele von ihnen, und sie haben vor langer Zeit aufgehört, mit mir zu kommunizieren. Aber ich weiß, wo sie leben.“

„Und wo?“

„Ganz in der Nähe, in Australien. Südlich von Melbourne. Sie besitzen ein Strandcafé in der John Astor Road und wohnen in den Zimmern darüber. Ich werde euch die Adresse aufschreiben. Ich kann auch eine Karte für euch heraussuchen. Wenn ihr dort seid, bittet darum, mit der Anführerin des Zirkels zu sprechen. Eine Hexe namens Rachael Brown.“

„Wird Rachael wissen, wo die Drachen sind?“, fragte ich.

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Der einzige Weg, es herauszufinden, ist, dorthin zu gehen und sie zu fragen.“
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Selena setzte ihren Feenglanz ein, um es so aussehen zu lassen, als würden wir moderne Kleidung tragen. Dann brachten uns Alice und Harper zurück in den Aufzug, setzten uns bei den Jungs ab und teleportierten sich weg, zusammen mit den anderen vier Hexen, die hier Wache gehalten hatten.

„Und?“, fragte Reed. „Wisst ihr, wo man die Drachen findet?“

„Nicht ganz“, sagte ich und fasste alles zusammen, was Elizabeth uns erzählt hatte. „Teleportieren mit so wenig Informationen ist nicht einfach, aber wenn man bedenkt, wie mächtig wir alle sind, sollten einigermaßen nah herankommen.“

Wir nahmen uns ein paar Sekunden Zeit, um die Karte zu studieren. Die John Astor Road war eine lange Straße, die sich um die Südküste Australiens schlängelte. Das Café – Twin Pines – befand sich am Anfang der Straße.

„Alle bereit?“, fragte Julian.

„Ja“, sagten Selena, Reed und ich im Chor.

Wir standen im Kreis, hielten uns an den Händen und teleportierten uns hinaus auf den Parkplatz des Cafés Twin Pines – zumindest hofften wir, dass wir da ankommen würden.

Wir landeten im Sand.

Die Luft roch nach Salz, und vor mir rauschten die Wellen. Wir standen auf einem Strand, in einer Bucht mit hohen Klippen. Schmale Holztreppen schlängelten sich an der Seite der Klippen hinauf. Niemand war zu sehen, und den Ästen, Steinen und Blättern nach zu urteilen, die auf dem Sand verstreut lagen, war das nicht ungewöhnlich.

Die Sonne stand tief am Himmel. Ich schaute auf meine Uhr, auf der die beiden Uhren nebeneinander tickten: 19:33 Uhr abends, Sydney-Zeit, und 05:33 Uhr morgens, Bahamas-Zeit.

Noch zwei Stunden.

„Teleportieren wir uns auf die Spitze der Treppe und versuchen wir herauszufinden, wo wir sind.“

Weniger als eine Sekunde später standen wir alle oben auf der Treppe. Bäume säumten die andere Seite der kurvenreichen, zweispurigen Straße vor uns. Ein Auto rauschte vorbei, aber ansonsten war die Straße leer.

Ich hielt meine Uhr an meinen Mund. „Wohin geht es zum Twin Pines Café?“, fragte ich den digitalen Sprachassistenten.

Er antwortete, dass wir fast einen Kilometer entfernt seien. Nicht schlecht dafür, dass wir im Grunde blind hierher teleportiert waren.

„Hier entlang.“ Ich blickte nach Osten und rannte los.

Wir sahen wahrscheinlich aus wie ein High-School-Langlaufteam beim Training, nur dass wir dank unserer übernatürlichen Kräfte viel schneller liefen, als es sich ein Mensch je träumen lassen würde.

Es fuhren nicht viele Autos vorbei. Jedes Mal, wenn sie vorbeifuhren, verlangsamten wir unser Tempo auf normale menschliche Geschwindigkeit, um nicht aufzufallen.

Einige Minuten später sagte mir meine Uhr, dass wir rechts in eine kleine Seitenstraße einbiegen sollten.

Da war es, mit Blick auf den Ozean. Das Café Twin Pines. Ein hübsches, zweistöckiges, freistehendes Haus mit abgenutzter grauer Fassade und einem hellgrünem Dach. Blumen säumten den Eingang, über der Tür hing ein Schild mit dem Namen des Cafés, und auf einer Kreidetafel standen die Tagesgerichte.

Ganz unten stand: ‚Drachenfruchttee‘.

Das muss ein Zeichen sein.

Ich öffnete die Tür, und der warme Duft von Kaffee überflutete meine Sinne.

Die Wände waren über und über mit Bücherregalen bedeckt. Die bequemen Sofas und Sessel waren voll besetzt, und an jedem Tisch saßen Leute, die sich fröhlich unterhielten.

Nach so langer Zeit in der Anderswelt war es seltsam, an einem so … normalen Ort zu sein.

Ein Mädchen in meinem Alter mit blondem, gesträhntem Haar arbeitete an der Kasse. Sie war braungebrannt und trug hellblaue Jeansshorts und ein weißes bauchfreies Oberteil. An ihren Handgelenken hingen Muschelarmbänder, und sie vermittelte den Eindruck, als wäre sie lieber draußen am Strand als hier drinnen.

Als ich mich ihr näherte, nahm ich einen blumigen Duft wahr, der unter dem überwältigenden Geruch von Kaffee lag.

Hexe.

Der Geruch war so schwach, dass man ihn leicht mit Parfüm hätte verwechseln können.

„Hallo“, sagte sie mit australischem Akzent und lächelte strahlend. „Was kann ich für euch tun?“

„Ich suche eigentlich jemanden“, sagte ich. „Rachael Brown.“

Das Mädchen betrachtete meine Pendelkette und meine Edelsteinringe, und ihre ozeanblauen Augen füllten sich mit Misstrauen. „Sie hat nicht gesagt, dass sie jemanden erwartet“, sagte sie langsam.

„Sie rechnet nicht mit uns. Aber wir müssen sie sehen.“ Ich suchte die Umgebung ab, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie Rachael aussah. „Ist sie hier?“

„Warum?“

Selena lehnte sich gegen den Tresen, hob ihre Hand und formte eine violette Feenkugel in ihrer Handfläche. „Hexenangelegenheit“, sagte sie, bevor sie ihre Hand zur Faust schloss und die Kugel verschwinden ließ.

Elizabeth hatte uns erzählt, dass der Gemini-Zirkel im Prinzip keine Magie mehr in seiner Blutlinie hatte. Also würde das Mädchen hoffentlich nicht merken, dass es sich um Feenmagie und nicht um Hexenmagie handelte.

Die Augen des Mädchens weiteten sich, und sie schaute nach rechts, wo ein anderes Mädchen gerade eine Tasse Kaffee zubereitete. Auch dieses Mädchen roch leicht nach Hexe. „Gemma“, sagte sie, und das Mädchen sah sie über ihre Schulter an. Sie hatte langes braunes Haar und grüne Augen. Sie war nicht so gebräunt, aber ansonsten waren die Mädchen identisch.

Zwillinge.

„Ja?“, fragte Gemma.

„Bring die vier zu Mama. Sofort.“

Gemma stellte die Tasse Kaffee auf den Tresen, damit ein Kunde sie abholen konnte, und stellte sich dann neben ihre Schwester. „Was ist denn los?“

„Sie wollten Mama sehen und sagten, sie seien …“ Die blonde Zwillingsschwester sah sich im Raum um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. „Hexen.“

„Kann nicht sein! Echt?“ Gemmas Augen leuchteten auf, und sie lächelte uns mit plötzlichem Interesse an.

„Echt“, sagte ihre Schwester und sah Selena an. „Zeig es ihr.“

Selena streckte ihre Hand aus und erzeugte wieder ein Feenlicht. Sie hielt es nur eine Sekunde lang – gerade lange genug, damit Gemma es sehen konnte – und löschte es dann wieder.

Gemma schob sich um den Tresen herum, bis sie neben uns stand. Der Blumenduft war jetzt deutlicher wahrzunehmen.

War Elizabeth sicher, dass sie nicht mehr viel Magie besaßen?

„Hier entlang“, sagte Gemma, und wir folgten ihr durch eine Tür, die nach hinten führte.
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Während sie uns die Treppe hinaufführte, stellten wir uns Gemma vor.

„Mama hasst es, wenn man sie bei der Buchhaltung unterbricht“, sagte sie, als wir oben ankamen. „Aber ich glaube, sie wird eine Ausnahme machen.“

Sie führte uns einen schmalen Flur entlang und blieb an der Tür am Ende stehen. „Wartet hier“, sagte sie, bevor sie eintrat und die Tür hinter sich schloss.

Ich sah die anderen an, blieb aber still. Sie blieben ebenfalls stumm. Es war, als hätten wir Angst, von Rachael weggeschickt zu werden, wenn wir auch nur ein Wort sagten.

Schließlich öffnete sich die Tür knarrend, und eine Frau, die wie eine ältere Version von Gemma aussah, stand uns gegenüber. Der größte Unterschied zwischen ihr und ihrer Tochter war, dass ihre Augen braun statt grün waren und dass sie von leichten Falten umgeben waren.

Sie musterte uns, ohne eine Regung zu zeigen. „Kommt herein“, sagte sie und gab den Blick auf ein großes Schlafzimmer frei. „Ich fürchte, ich habe normalerweise keinen Besuch, also müsst ihr entweder stehen oder euch auf den Boden setzen.“

„Keine Sorge.“ Ich schlenderte hinein, die anderen folgten mir. „Danke, dass du uns empfängst.“

Die Hartholzböden waren mit einem blauen orientalischen Teppich ausgelegt, der abgenutzt aussah. Die Möbel wirkten wie aus einem Strandhäuschen, und ein großes Fenster bot einen Blick auf das Meer. Auf der einen Seite des Zimmers standen ein Bett und eine Kommode, auf der anderen ein Schreibtisch und Bücherregale. In den Regalen standen Dinge, die ich gut kannte – Kerzen, Kristalle und Gläser mit Blumen und Kräutern.

Es war wie ein Mini-Apothekenschrank.

„Gemma. Geh nach unten und mach dich wieder an die Arbeit.“

Gemma warf ihrer Mutter einen sehnsüchtigen Blick zu – sie wollte eindeutig bleiben. Aber Rachael blieb standhaft, und Gemma seufzte besiegt. „Tschüss“, sagte sie zu uns. „Ich hoffe, ihr bekommt, was ihr sucht.“

„Danke“, sagte ich, und dann verließ Gemma den Raum – nicht ohne einen letzten sehnsüchtigen Blick über ihre Schulter zu werfen.

Als die Tür wieder geschlossen war, setzte sich Rachael auf ihren Bürostuhl. „Also. Wer seid ihr, und warum seid ihr hier?“

Ich schlurfte unbeholfen umher, während wir uns vorstellten, und wusste nicht, ob ich sitzen oder stehen sollte. Aber die anderen blieben stehen, also tat ich es auch.

Wir sagten ihr, dass wir alle Hexen seien, da wir keine Zeit hatten, ihr die Besonderheiten von Feen und Magiern zu erklären. Außerdem war Rachaels blumiger Hexenduft fast nicht wahrnehmbar. Sie hatte wahrscheinlich keine übernatürlichen Sinne, also würde sie die Unterschiede zwischen uns vier nicht riechen können.

„Wir sind nicht hier, um dir zu schaden“, beendete ich. „Wir sind hier, weil wir deine Hilfe brauchen.“

„Gemma sagte, ihr hättet eine Art magischen Lichtball heraufbeschworen. Zeigt es mir.“

Selena erschuf eine weitere Feenkugel, und Rachaels Augen weiteten sich.

„Unglaublich“, sagte sie verblüfft. „Meine Töchter und ich sind selbst Hexen. Aber solche Magie …“ Sie hielt inne und starrte zu Selena hinauf, als wäre Selena eine Göttin. „Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.“ Sie hielt ihre Handfläche an die Decke und starrte sie an, als würde sie versuchen, eine eigene Kugel zu erschaffen. Was ihr natürlich nicht gelang. „Wie hast du das gemacht?“

„Du hast nicht annähernd so viel Magie wie wir“, sagte ich schlicht, und ihre Augen verengten sich misstrauisch. „Nicht genug, um so etwas zu tun.“

„Warum braucht ihr dann meine Hilfe?“

„Wir suchen etwas. Und eine sehr mächtige Übernatürliche hat uns gesagt, dass du vielleicht weißt, wo es ist.“

Wir brauchten ihr nicht zu sagen, dass die ‚mächtige Übernatürliche‘ eine unsterbliche Vampirkönigin war. Wenn sichtbare Magie sie bereits so schockierte, würde das nur noch mehr Erklärungen erfordern. Und dafür hatten wir keine Zeit.

Sie neigte den Kopf und sah uns der Reihe nach an. „Was ist denn dieses ‚Etwas‘?“

Der Moment der Wahrheit.

Ich holte tief Luft und sagte: „Wir suchen einen Drachen.“

Sie zuckte leicht zusammen, und ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich.

Sie weiß etwas.

„Warum sucht ihr einen Drachen?“, fragte sie schließlich.

„Das ist eine ziemlich lange Geschichte“, sagte ich und schaute auf meine Uhr. „Und wir haben nicht mehr viel Zeit. Aber im Grunde habe ich einen Deal mit jemandem gemacht, um das Leben meiner besten Freundin zu retten.“ Ich warf Selena einen Blick zu, sie nickte mir aufmunternd zu. „Damit ich nicht bis in alle Ewigkeit allein mit einer bösen Hexe gefangen bin, muss ich einen Drachen finden. Und ich habe …“ Ich hielt inne und schaute wieder auf meine Uhr. „Weniger als zwei Stunden, um das zu tun.“

Rachael presste ihre Lippen aufeinander und nickte langsam. „Interessant.“ Sie verschränkte die Arme und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Und warum denkt ihr, dass ich euch zu einem führen kann?“

„Weil die mächtige Übernatürliche, die uns hierher geschickt hat, in ihrem Reich einen Drachenschädel hat. Sie sagte, die Knochen seien ein Geschenk gewesen – von deinen Vorfahren.“

Sekunden der Stille vergingen. Sie wusste etwas. Sie musste etwas wissen.

„Ich fürchte, ich kann euch nicht helfen.“ Sie stand auf und warf einen Blick auf die Tür. „Ich muss zurück an die Arbeit, aber ich begleite euch hinaus.“

„Warte“, sagte Selena, und Rachael sah zu ihr. „Erzähl uns alles, was du über die Verbindung deines Zirkels zu den Drachen weißt. Jetzt.“ Ihre Stimme war voller und reicher als sonst. Sie übte magischen Zwang aus.

Wir hatten Rachael nicht zwingen wollen, uns etwas zu sagen. Wenn sie ehrlich zu uns gewesen wäre, hätten wir in ihr eine neue Verbündete finden können. Aber ich hatte keine Zeit mehr, es auf die nette Art zu tun.

Rachaels Miene entspannte sich, ihre Augen wurden verschwommen. „Der Gemini-Zirkel hat Drachenmagie im Blut“, sagte sie, ihre Stimme emotionslos. „In jeder zweiten Generation werden Zwillinge geboren. Die Legende besagt, dass, wenn die vom Schicksal bestimmten Zwillinge volljährig werden, sich die Drachenmagie entzündet und sie mit großer Macht segnet.“

„Und ist das auch mit Gemma und …“ Ich hielt inne und merkte, dass ich den Namen von Gemmas Schwester nicht mitbekommen hatte.

„Mira“, sagte Rachael. „Und nein. Sie sind noch nicht volljährig. Die Zeremonie wird an ihrem nächsten Geburtstag stattfinden, und die Magie in ihnen ist stark. Sie sind die vom Schicksal bestimmten Zwillinge aus der Prophezeiung. Ich kann es spüren.“

„Wie das?“, fragte Julian.

„Ich weiß es nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann es einfach. Mütterlicher Instinkt.“

Ich nickte. Da wir uns mitten in einem Krieg mit den Dämonen befanden, würde es mich nicht überraschen, wenn sie tatsächlich die schicksalhaften Zwillinge wären. Aber darüber konnte ich mir an einem anderen Tag Gedanken machen – nachdem ich den Stab an Kirke zurückgegeben hatte.

„Die Zwillinge sind also Drachen“, sagte Selena und sah mich besorgt an.

„Nein, nein“, sagte Rachael schnell. „Drachen sind Ungeheuer.“

Ich entspannte mich, denn wenn ich Gemma oder Mira das Herz herausschneiden müsste, würde ich es auf keinen Fall tun. Ich würde lieber tausend Leben auf Kirkes Insel verbringen, bevor ich einen Unschuldigen kaltblütig tötete. Allein der Gedanke daran jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

„Willst du damit sagen, dass Drachen existieren?“, fragte ich.

„Nein.“ Rachael lächelte. „Und wenn sie es täten, warum sollte ich es dir verraten?“

Schwarze Magie sammelte sich in meinen Fingerspitzen, und ich trat vor. Notfalls würde ich sie mit Gewalt zwingen, es mir zu sagen. Schließlich war Selena nicht die Einzige, die über mächtige Magie verfügte. Und das alles war mein Problem. Ich sollte selbst in der Lage sein, es zu lösen. Ich brauchte keine Hilfe von anderen.

Aber Reed trat an mich heran und legte seinen kleinen Finger um meinen. Wärme schoss durch mich, und ich erstarrte.

Warum hat seine Berührung so eine starke Wirkung auf mich?

Ich blickte zu ihm, und er nickte mir zu, wie um zu sagen, ich solle mich beruhigen. Seine Augen waren so sanft, dass ich sogar glaubte, dass er sich Sorgen um mich machte.

Mein Zorn verschwand, und dann kam das schlechte Gewissen. Hatte ich die Antwort wirklich aus Rachael herausfoltern wollen?

Ich war besser als das. Ich musste aufhören, mich von dieser Wut und Eifersucht auf Selena auffressen zu lassen. Ich fürchtete, was ich sonst werden würde.

Ich löste meinen kleinen Finger von Reeds und trat zurück zu Selena. Sie entspannte sich sichtlich. Offenbar war Reed nicht der Einzige, der sich Sorgen gemacht hatte.

Dann wandte sich Selena wieder Rachael zu. „Gibt es Drachen?“, wiederholte sie. Ihre Stimme triefte vor Magie.

„Nicht mehr“, sagte Rachael. „Soweit ich weiß, sind sie schon lange ausgestorben.“

„Aber sicher weißt du es nicht?“

„Ich schätze nicht, nein.“

Immerhin. Ein Funke Hoffnung. Aber was sollten wir jetzt tun? Ich starrte auf den Boden, während ich über unseren nächsten Schritt nachdachte, und spielte mit meiner Halskette.

Mit meiner Pendel-Halskette.

Das war die Antwort! Warum hatte ich nicht sofort daran gedacht?

„Du musst die Zwillinge wieder hochholen“, sagte ich zu Rachael. „Denn wenn die Legende vom Gemini-Zirkel wahr ist, dann weiß ich, wie wir einen Drachen aufspüren können.“
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Gemma stürmte in den Raum, gefolgt von Mira. Es war ein Wunder, dass Mira geradeaus gehen konnte, denn ihre Augen klebten an dem Telefon, auf dem sie tippte.

„Was ist hier los?“, fragte Gemma mit leuchtenden, aufgeregten grünen Augen.

„Ich werde einen Ortungszauber wirken, um einen Drachen zu finden“, sagte ich. „Und dazu brauche ich eure Hilfe.“

Mira riss ihren Blick blitzschnell von ihrem Telefon weg. „Bitte was?“

„Es ist eine lange Geschichte, aber ich muss in den nächsten Stunden einen Drachen finden. Und das kann ich nicht ohne eure Hilfe.“

Sie hielt ihr Telefon fest und sah mich an, als gehörte ich in die Klapsmühle. „Drachen gibt es nicht.“

„Das ist komisch, denn wir haben gerade erfahren, dass du und Gemma Drachenmagie besitzt“, sagte ich und sah Gemma an. „Ist das wahr?“

Sie hielt inne, als wüsste sie nicht, wie sie antworten sollte. „Vielleicht“, sagte sie langsam.

„Haben wir nicht“, sagte Mira. „Wir haben keine Magie, erst recht nicht Drachenmagie.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Selena. „Ihr beide – ihr drei – habt den Geruch einer Hexe. Er ist schwach, aber er ist da.“

„Was ist mit Drachen?“, fragte Gemma. „Haben wir auch ihren Geruch?“

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie Drachen riechen.“

„Weil du noch nie einen gesehen hast. Weil es sie nicht gibt.“ Mira verdrehte die Augen.

„Das werden wir erst an unserem Geburtstag erfahren“, sagte Gemma.

„Richtig. Die Zeremonie.“ Miras Stimme triefte vor Sarkasmus.

„Ich habe ihnen gesagt, dass wir noch nicht wissen, ob ihr mit Drachenmagie gesegnet seid“, sagte Rachael. „Aber sie meinten, dass dieser Zauber trotzdem funktionieren könnte. Also überlasse ich euch die Entscheidung.“

„Ja!“, sagte Gemma, und Mira sagte gleichzeitig: „Das ist verrückt.“

Die Zwillinge starrten sich gegenseitig an. Aber Mira ging nicht weg, was ich als ein gutes Zeichen wertete.

Gemma wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Was sollen wir tun?“

„Wenn die Legende stimmt, dann könnte euer Blut der Schlüssel sein, den wir brauchen, um einen Drachen zu finden. Dann muss ich nur noch einen Ortungszauber sprechen.“

„Von wie viel Blut reden wir hier?“, fragte Mira. „Nicht, dass ich glaube, dass es funktionieren wird. Ich bin nur neugierig.“

„Nur ein paar Tropfen. Nichts Großes.“

„Ich bin dabei“, sagte Gemma sofort.

„Mira?“ Ich sah den blonden Zwilling erwartungsvoll an.

Sie schrieb wieder eine SMS auf ihrem Handy. „Wie lange wird es dauern?“, fragte sie und sah kaum vom Bildschirm auf. „Mein Freund ist auf dem Weg, um mich abzuholen. Er wird in fünfzehn Minuten hier sein.“

„Nur ein paar Minuten.“ Ich schlenderte zum Bücherregal und schnappte mir die vier verschiedenfarbigen Kerzen, die genau in Augenhöhe standen, zusammen mit dem Feuerzeug daneben.

„Bedient euch nur“, murmelte Rachael.

„Danke.“ Ich lief zu einer Stelle auf dem Hartholz, die nicht vom Teppich verdeckt war, und stellte die Kerzen auf. „Wo ist der Atlas?“

„Ich habe einen in meinem Zimmer“, sagte Gemma. „Ich werde ihn holen.“ Sie eilte aus dem Zimmer und in ihr eigenes, wobei sie die Tür weit offen ließ.

Mira sah endlich von ihrem Telefon auf und schaute sich Julian und Reed an. „Könnt ihr beide überhaupt sprechen? Oder steht ihr einfach nur da und lasst die beiden Mädchen alles regeln?“

„Torrence ist diejenige, die den Drachen finden muss“, sagte Reed. „Ich bin nur mit dabei.“

„Männliche Hexen haben nicht viel Macht“, erklärte Rachael und sah dann wieder zu Julian und Reed. „Wenn ihr diesen Drachen findet, wie wollt ihr zwei euch dann schützen?“

Reeds Augen blitzten für eine Sekunde schwarz auf. „Wir haben unsere Mittel und Wege.“

„Wow“, sagte Mira. „Das war cool.“

Gemma stürmte wieder herein, ein dickes Buch in der Hand. „Was war cool?“

„Zeig es ihr auch“, sagte Mira.

Reed lächelte böse, und seine Augen blitzten wieder schwarz auf.

„Das … ist keine Hexenmagie.“ Rachael lief zu ihren Töchtern hinüber, wie um sie vor uns zu beschützen.

„Jeder Hexenzirkel ist anders“, sagte Julian sanft. „Euer Zirkel – der Gemini-Zirkel – ist mit Drachenmagie gesegnet.“

„Und womit ist er gesegnet?“, fragte Mira. „Dämonenmagie?“

„Magiermagie.“ Reed grinste sichtlich amüsiert.

Und es erinnerte mich daran, dass ich dunkle Magie – Magiermagie – gar nicht benutzen können sollte. Unbehagen machte sich in mir breit. Ich löste meine Halskette und hielt mich an dem Pendel fest, um mich zu beruhigen.

„Was sind Magier?“, fragte Gemma.

„Superstarke Hexen.“ Ich stellte den Atlas in die Mitte des Kerzenkreises und legte mein Pendel darauf. „Wie auch immer, ich bin bereit. Julian – reichst du mir den Dolch?“

„Dolch?“ Miras Augen weiteten sich, und sie wich zurück.

„Sie müssen irgendwie an das Blut kommen“, sagte Gemma. „Was dachtest du denn, was sie benutzen würden? Eine Sicherheitsnadel?“

Ich lächelte. Ich mochte Gemma. Am Anfang wirkte sie vielleicht etwas ruhiger, aber sie hatte wirklich Mumm.

„Es wird nicht wehtun“, versprach ich Mira. „Es ist nur ein kleiner Stich in die Fingerkuppe. Es wird dir gut gehen.“

„Natürlich wird es mir gut gehen“, spottete sie. „Ich hatte nur nicht erwartet, dass ihr alle einen Dolch bei euch tragt.“

Julian griff in seine Jacke und ließ es aussehen, als würde er einen Dolch aus der Innentasche ziehen. Dann ging er zu mir hinüber und reichte ihn mir.

„Danke“, sagte ich und schaute wieder zu den Zwillingen. „Wer will zuerst?“

Gemma streckte ihre Hand aus. „Ich.“

Ich hielt ihren Mittelfinger fest. „Auf drei“, sagte ich, zählte ab und stach ihr in die Fingerkuppe. Ein großer Blutstropfen quoll aus der Fingerkuppe hervor.

Sie hatte die ganze Zeit zugesehen und nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

Ich hielt den Dolch mit der flachen Seite nach oben unter ihre Hand. „Drück das Blut heraus und lass es auf die Seite der Klinge fallen“, sagte ich ihr. „Drück so viele Tropfen heraus, wie du kannst.“

Sie tat wie geheißen, und die Seite der Klinge war mit roten Punkten übersät.

„Ich hole ein Pflaster“, sagte Rachael und ging ins Badezimmer am Ende des Flurs. Ein paar Sekunden später kam sie mit zwei Pflastern zurück und reichte Gemma eines davon.

Als nächstes war Mira an der Reihe. Sie wandte sich ab und zuckte leicht zusammen, als ich sie in den Finger stach.

„Erledigt“, sagte ich und hielt die andere Seite der Klinge unter ihre Hand. „Mach das Gleiche wie Gemma.“

Sie gehorchte und klebte dann schnell das Pflaster auf ihren Finger.

Ich nahm den Griff des Dolches und reichte ihn Gemma. „Halte den einen Moment für mich.“ Sie hielt ihn ehrfürchtig fest, und währenddessen griff ich nach dem Feuerzeug und zündete die Kerzen an. Mit jeder Kerze wehte ein Hauch durch den Raum, der nach dem Element der Kerze roch.

Als alle vier Kerzen angezündet waren, stellte ich das Feuerzeug außerhalb des Kreises ab. Dann nahm ich das Pendel in die Hand, öffnete den Atlas und überflog das Inhaltsverzeichnis. Ich blätterte durch die Seiten, bis ich die Seite für Südost-Australien erreichte, und sah mir die Gegend um Melbourne an.

Die Drachen konnten eigentlich überall auf der Welt sein. Aber der Gemini-Zirkel lebte hier, und die Drachenknochen lagen in Utopia, auf Neuseeland. Daher schien dies ein guter Ausgangspunkt zu sein.

Ich hielt das Pendel mit der linken Hand über der Karte und hielt Gemma meine rechte Hand hin. „Der Dolch“, sagte ich, und sie gab ihn mir zurück.

Der Dolch pulsierte vor Magie, als wäre er von ihr beseelt.

Es wird klappen.

Aufregung rauschte durch meine Adern, aber ich sagte nichts. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Atlas. Ich hielt das Pendel über die ungefähre Lage des Cafés, ganz in der Nähe des Beginns der John Astor Road.

Genau wie bei dem Ortungszauber in der Anderswelt brauchte ich die Zauberformel nicht zu sprechen. Das Pendel begann von allein zu schwingen. Es bewegte sich hin und her und zog leicht nach Westen.

Er hielt nicht allzu weit entfernt von dem Ort, an dem wir uns gerade befanden.

Ich senkte das Pendel, so dass die Spitze auf der Stelle ruhte, an der es stehen geblieben war, und sah zu Rachael und den Zwillingen auf. „Was befindet sich in dieser Gegend?“

„Ethan wohnt in der Nähe“, sagte Mira. „Mein Freund. Es ist etwa eine halbe Stunde entfernt.“

„Damit können wir arbeiten. Wie lautet seine Adresse?“

„Ich gebe euch seine Adresse nicht. Aber es gibt ein Restaurant in der Nähe. McFly’s Irish Pub.“

„Das genügt.“ Ich hob meine Uhr und wies den Sprachassistenten an, uns zu McFly’s zu führen. Genau wie Mira gesagt hatte, war es etwa dreißig Minuten entfernt.

„Was werdet ihr dort machen?“, fragte Gemma.

„Sobald wir dort sind, kann ich den Drachen mit einem Ortungszauber finden. Ich brauche nur ein bisschen Blut.“

„Schon wieder?“ Miras Gesicht wurde blass.

„Entspann dich.“ Ich gluckste. „Auf dem Dolch ist schon genug.“ Ich zog das Pendel über beide Seiten des Dolches, durch das Blut der Zwillinge. Das Blut zog in den Kristall ein, und das Pendel leuchtete kurz auf. „Es hat funktioniert!“, sagte ich und starrte erstaunt auf das Pendel.

Rachael verschränkte die Arme. „Ich dachte, du machst so was ständig?“

„Mache ich.“ Ich blies die Kerzen aus, stand auf und reichte Julian den Dolch zurück. Er steckte ihn in seine Jacke – zurück in den Äther – und ich legte mir die Kette des Pendels um den Hals.

Gemma nahm den Atlas und drückte ihn an ihre Brust. „Könntest du, nachdem du den Drachen gefunden hast, zurückkommen und uns ein bisschen Magie beibringen? Wenn ihr Zeit habt, natürlich.“

„Ich fürchte, das wird nicht möglich sein“, sagte ich und sah zu Selena.

Meine beste Freundin nickte und holte tief Luft. Dann sah sie Rachael und die Zwillinge eindringlich an. „Wenn wir weg sind, werdet ihr vergessen, dass ihr uns je getroffen habt, und ihr werdet alles vergessen, was seit unserer Ankunft im Café passiert ist.“ Die Augen der drei wurden glasig. „Habt ihr verstanden?“

Schuldgefühle durchzuckten mich beim Anblick von Gemmas schlaffem, leblosem Gesicht. Sie war so begeistert von der Magie gewesen … und jetzt würde sie alles für immer vergessen.

Aber vielleicht auch nicht. Wenn die Legende stimmte, könnte sie an ihrem nächsten Geburtstag mit Drachenmagie gesegnet werden. Ich hoffte darauf.

„Verstanden“, sagten sie gemeinsam.

Ich sah zu den anderen, und wir vier teleportierten uns hinaus.
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Wir tauchten auf dem Parkplatz neben dem Café auf. Getreu dem Namen des Cafés ragten zwei große Pinien am anderen Ende des Parkplatzes empor.

Da wir nur noch etwas mehr als eine Stunde Zeit hatten, konnten wir nicht riskieren, uns zum Pub zu teleportieren und versehentlich mitten im Nirgendwo zu landen. Ein Auto war die sicherste Lösung, vor allem, wenn wir schnell fuhren.

„Eure pferdelosen Kutschen sind faszinierend“, sagte Julian, als er die Reihen der Wagen betrachtete. „Sie sind schneller als geflügelte Pferde.“

„Ja.“ Ich sah mir unsere Möglichkeiten an. Die meisten Autos waren klein – Australier fuhren offenbar keine so großen Autos wie Amerikaner. Das war gut, denn ich wollte etwas Schnelles.

Ich lächelte, als ich einen roten Mustang entdeckte. „Den hier“, sagte ich und ging auf ihn zu.

„Meinst du nicht, wir sollten uns etwas weniger … Protziges aussuchen?“, fragte Selena.

„Wozu?“ Ich grinste und legte meine Hand auf den Griff. Dann schloss ich die Augen – ich wollte nicht, dass Selena sie schwarz aufblitzen sah – und rief meine dunkle Magie herbei. Sie wirbelte auf, bereit, meinem Befehl zu gehorchen.

Aufschließen, dachte ich, und die Türen öffneten sich mit einem Klicken. Ich zog an der Klinke, und tatsächlich, sie war entriegelt.

Reed legte seine Hand auf das Autodach und blockierte den Weg. „Erwartest du, dass wir alle vier da reinpassen?“

„Es gibt vier Plätze.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Die hinteren sind einfach … kompakt.“

„Daraus wird nichts. Außerdem, selbst wenn wir hineinpassen – es gibt nur zwei Türen. Was, wenn wir schnell aus dem Auto aussteigen müssen?“

„Er hat recht“, sagte Julian und zeigte auf den größten Wagen auf dem Parkplatz – einen schwarzen Range Rover. „Der da sieht viel geräumiger aus.“

„Und praktischer für den Notfall“, fügte Selena hinzu.

Ich schnaubte und knallte die Tür des Mustangs zu, denn mit Streiten würden wir nur Zeit verschwenden. Dann warf ich mir die Haare über die Schulter, stolzierte zum Range Rover und entriegelte ihn.

Ich ließ mich auf dem Fahrersitz nieder, Selena saß auf dem Beifahrersitz, und die Jungs nahmen die hinteren Plätze ein. Ich war die Einzige von uns, die einen Führerschein hatte, also mussten wir darüber gar nicht erst diskutieren.

Ich sah mich schnell nach einem Schlüssel um, aber natürlich gab es keinen.

„Du bist dran“, sagte ich zu Selena.

Sie griff nach vorne und drückte mit zwei Fingern auf das Zündschloss. Elektrische Spinnwebenmuster erleuchteten ihre Hand, und der Motor sprang an.

„Perfekt.“ Ich nahm mein Pendel vom Hals und meine Smartwatch vom Handgelenk und reichte beides Selena. Die Karten-App war immer noch auf der Uhr geöffnet und bereit, uns zu McFly’s Irish Pub zu führen. „Du machst den Navigator“, sagte ich ihr, während ich den Parkplatz verließ und nach links in Richtung Westen abbog. „Und ich werde sehen, ob dieses Baby hundertfünfzig schafft.“

Die Antwort lautete nein. Der blöde Range Rover schaffte keine hundertfünfzig. Aber ich drückte das Gaspedal durch und fuhr so schnell wie möglich die kurvenreiche Straße entlang. Das Fahren auf der anderen Straßenseite war nicht so schwierig wie erwartet, aber es dauerte eine Minute oder zwei, bis ich mich daran gewöhnt hatte.

Während ich fuhr, schmiedeten wir einen Plan.

„Egal was passiert, denkt daran, dass es ein Drache ist“, sagte ich, nachdem wir uns eine Strategie überlegt hatten. „Er oder sie kann vielleicht menschliche Gestalt annehmen. Aber Drachen sind nicht wie normale Wandler. Sie sind keine natürliche Spezies der Erde. Sie sind Ungeheuer. Das dürfen wir nicht vergessen.“

„Natürlich“, sagte Selena, obwohl sie nicht ganz überzeugt klang.

Das Licht des Pendels wurde heller, je näher wir dem Pub kamen. Schließlich kam das Schild von McFly’s in Sicht. Ich fuhr auf den Parkplatz und warf einen Blick auf das Pendel.

Es war immer noch nicht hell genug.

Gut. Es wäre schwierig gewesen, den Drachen an einem öffentlichen Ort zu bekämpfen. Es war Sonntagabend und die Sonne war bereits untergegangen, also hofften wir, dass der Drachenwandler bereits zu Hause sein würde.

Selena bewegte das Pendel in einem Kreis. Am nördlichsten Punkt pulsierte das Licht langsam. „In diese Richtung“, sagte sie, und ich raste los.

Schließlich bogen wir in eine lange Einfahrt ein und hielten vor einem Haus auf einem Hügel. Nein, nicht Haus – einem Schloss. Da es hoch oben auf dem Hügel stand, hatte es bestimmt einen tollen Blick auf das Meer.

„Wow“, sagte ich. „Dieser Drache lebt nicht schlecht.“

Als wir in der Nähe des Hauses waren – aber nicht zu nahe –, parkte ich den Wagen. Selena reichte mir das Pendel und die Uhr zurück, und ich legte sie schnell wieder an und prüfte die Zeit.

07:15 Uhr Bahamas-Zeit. Die einzige Zeitzone, die mich jetzt noch interessierte.

Noch zwanzig Minuten.

Das Pendel leuchtete hell und blinkte wie wild. Der Drache war in diesem Haus. Er musste es sein.

Selena richtete etwas von ihrer violetten Magie auf das Pendel. Die Magie drang in den glühenden Kristall ein und verschwand.

„Der Feenglanz funktioniert“, sagte sie. „Wir können sehen, wie der Kristall leuchtet, aber für alle anderen sieht er ganz normal aus.“

„Gut.“ Wir wollten den Drachen nicht in die Defensive drängen, sobald er uns sah.

Ich sprang aus dem Auto und knallte die Tür hinter mir zu. Dann eilte ich direkt über den Rasen zum Haus, ohne den Gehweg zu benutzen. Die anderen folgten schnell hinter mir. Der Kristall des Pendels wurde mit jedem Schritt heller.

Wir versammelten uns vor der Tür – Selena neben mir und die Jungs hinter uns.

Ich holte tief Luft und klopfte dann.

Nach den gefühlt langsamsten paar Sekunden meines Lebens öffnete sich die Tür. Ein Mann in khakifarbenen Hosen und einem T-Shirt mit der Aufschrift ‚Hill Valley High‘ stand vor uns. Er sah ungefähr so alt aus wie meine Mutter, vielleicht etwas älter, und er hatte natürlich gebräunte Haut. Seine topasfarbenen Augen sahen eher wie die einer Fee aus.

Aber das Pendel spielte verrückt. Wir hatten unseren Drachen.

„Sucht ihr Ethan?“, fragte er.

Ich erstarrte. Denn Miras Freund wohnte in dieser Gegend. Sein Name war Ethan. Wenn das sein Haus war, war er dann …?

„Wir sind nicht wegen Ethan hier.“ Selena wies auf das Auto und unterbrach meinen Gedankengang. „Wir haben einen Platten, und das war die einzige Einfahrt in der Nähe. Wir haben gehofft, Sie könnten uns helfen, ihn zu wechseln.“

Drachen sollten stark genug sein, um einen platten Reifen zu reparieren, oder?

Er hielt inne, und ich befürchtete, dass er nein sagen würde. Falls doch, gab es immer einen Plan B.

Doch er lächelte. „Vier junge, starke Teenager, und keiner von euch weiß, wie man einen Reifen wechselt?“

„Wir kommen aus der Stadt.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht wirklich etwas, was wir dort machen.“

Bevor er etwas erwidern konnte, kam ein junges Mädchen – vielleicht sieben Jahre alt – die Treppe herunter. Ihre Haut sah so gebräunt aus wie seine, und auch sie hatte die atemberaubenden topasfarbenen Augen. „Daddy? Ich dachte, wir wollten vor dem Schlafengehen noch etwas lesen?“

„Ich bin in zehn Minuten oben, Schatz“, sagte er, und dann trat eine Frau vor die Treppe.

Sie trug ein Kapuzengewand und stand mit dem Rücken zu uns. Sie blieb neben dem Mädchen stehen und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Komm schon“, sagte sie. „Papa hat etwas Wichtiges zu erledigen.“

„Kommt er wieder?“

„Ich lese dir vor, während wir warten“, sagte sie und führte das Mädchen die Treppe hinauf.

Schuldgefühle pochten in meiner Brust. Ich konnte das nicht durchziehen. Es musste einen anderen Weg geben …

Er ist ein Monster, erinnerte ich mich. Ich habe schon viele Ungeheuer getötet. Lass dich von seiner menschlichen Gestalt nicht täuschen. Außerdem haben wir keine Zeit mehr. Entweder du ziehst das durch, oder du bist für alle Ewigkeit auf Kirkes Insel gefangen.

Ich griff nach meiner dunklen Magie und drückte die Schuldgefühle weg.

Der Mann – der Drache – wartete, bis die Frau und das Mädchen in den Flur um die Ecke gegangen waren. Dann schaute er zu uns zurück. „Gut“, sagte er in seinem australischen Akzent. „Ich hole mein Werkzeug aus der Garage. Ich treffe euch dann am Auto.“

„Nein.“ Ich würde ihn nicht mehr aus den Augen lassen.

Er drehte sich überrascht um.

„Wir haben Werkzeug im Kofferraum“, sagte ich schnell. „Wir wissen nur nicht, wie man es benutzt.“

„Hm.“ Er warf einen Blick auf das Auto. „Also gut. Dann sehen wir uns mal euren Reifen an.“

Während wir liefen, donnerte es am Himmel, und über uns zuckten Blitze.

„Komisch. Der Wetterbericht hat für heute Abend keinen Sturm angesagt.“ Er blieb stehen und schaute in den wolkenverhangenen Himmel. „Sieht nach einem üblen Gewitter aus. Hoffentlich können wir den Reifen reparieren, bevor es regnet.“

„Hoffentlich“, stimmte ich zu, ging zum Kofferraum und öffnete ihn. „Das Werkzeug ist hier drin.“

Selena sah mich an, und in ihren violetten Augen leuchteten Zweifel. Ich kannte diesen Blick. Sie hatte es sich anders überlegt.

Vielleicht sollten wir aufhören. Dieser Mann hatte eine Familie. Und er war freundlich zu uns.

Dann blitzte Kirkes Gesicht in meinem Kopf auf, ihre Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen nach oben. Damals auf Aiaia hatte sie mich so hungrig angeschaut. Und dann war da noch die Art und Weise, wie sie mich geküsst hatte, um das Geschäft zu besiegeln. Wie ein Vorgeschmack dessen, was sie von mir erwarten würde, wenn ich zurückkehrte.

Ich werde nicht zulassen, dass das meine Zukunft sein wird. Ich werde nicht zulassen, dass eine böse Zauberin mich bis in alle Ewigkeit benutzt, nur weil ich mich von einem Drachen habe täuschen lassen. Einem Ungeheuer.

Meine dunkle Magie wirbelte wütend in mir herum. Ich schüttelte den Kopf und flehte Selena im Stillen an, sich jetzt nicht gegen mich zu wenden.

Wir machen das.

Der Mann sah sich im Kofferraum um. „Wo sind die Werkzeuge? Ich sehe k–“

Selena packte ihn am Arm, wir drei hielten uns an Selena fest, und ein Blitz schlug in uns ein, bevor er seinen Satz beenden konnte.


KAPITEL 42

– Torrence –

Die Elektrizität zerriss mich von innen nach außen. Ich hätte geschrien, wenn ich nicht in tonnenweise winzige Partikel zerfallen wäre, die durch den Himmel flogen.

Das Wiederzusammensetzen tat noch mehr weh.

Meine Füße landeten auf dem Sand und der Schmerz hörte auf, obwohl die Erinnerung daran blieb. Das Licht um uns herum verdunkelte sich und erlosch.

Wir waren in der gleichen Bucht, in der wir angekommen waren. Die mit dem verlassenen Strand. Da die Sonne unterging und keine Lampe in Sicht war, fühlte es sich hier geradezu gespenstisch an.

Im Prinzip hätten wir den Drachen ganz normal dorthin teleportieren können. Aber wir wollten ihm wehtun. Ihn erschrecken. Ihn schwächen.

Selenas Blitzreise war perfekt dafür.

Seinem erschrockenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte es funktioniert.

Er hielt die Hände hoch und ging ein paar Schritte rückwärts. „Ich will nicht kämpfen“, sagte er ruhig und ernst.

„Das ist zu schade.“ Reeds Augen blitzten schwarz auf. „Weil du keine andere Wahl hast.“

Der Mann zuckte nicht mit der Wimper. „Warum habt ihr mich hierher gebracht? Und was für eine Art von Magie war das?“

Er wartete in aller Ruhe auf unsere Antwort. Wie er da stand, scheinbar wehrlos, war er ein perfektes Ziel. Und uns lief die Zeit davon. Ich musste es erledigen – jetzt.

Ich griff nach meiner dunklen Magie. Sie wirbelte in mir herum und ich war bereit, sie auf diesen Mann zu richten, so wie ich sie auf den Zyklopen gerichtet hatte.

Aber die Stimme seiner Tochter hallte in meinem Kopf nach. Kommt er wieder?, hatte sie die Frau in der Robe gefragt.

Die Frau hatte nicht ja gesagt.

Mein ganzer Körper zitterte. Aber dann dachte ich an Kirke und rief noch mehr dunkle Magie herbei. Die rauchige Dunkelheit verdrängte meine Schuldgefühle, und ich blieb stark.

Der Mann ließ langsam die Hände sinken. „Wie habt ihr mich gefunden?“

„Warum fliegst du nicht weg?“, fragte ich zurück.

„Fliegen?“ Er lachte. „Wovon redest du?“

„Verwandeln“, sagte ich. „Fliegen.“

Beweisen Sie, dass Sie das Monster sind, von dem wir wissen, dass Sie es sind.

„Ich bin kein Wandler.“ Er hielt eine Hand vor sich, und eine kleine Flamme tanzte in seiner Handfläche. „Ich bin eine Hexe, wie du. Zumindest denke ich, dass du eine bist. Ich vermute, deshalb trägst du ein Pendel?“ Er warf einen Blick auf den Kristall, der um meinen Hals hing.

Er pulsierte immer noch wie ein Stroboskop, was der Mann dank Selenas Feenglanz nicht sehen konnte.

Wir verschwendeten Zeit.

Ich griff wieder nach meiner Magie und schoss sie auf ihn. Aber keine schwarze, rauchige Magie. Helle, violette Magie.

Er sprang über den Strahl der Magie und verwandelte sich in ein fliegendes Ungeheuer, das zehnmal so groß war. Ein riesiger, topasfarbener, tödlich aussehender Drache. Allein sein Kopf war größer als ich, und seine schlitzförmigen, edelsteinartigen Augen starrten auf mich herab. Mit flatternden Flügeln schwebte er über mir.

Wind blies mir ins Gesicht. Ich starrte zu dem Monster hinauf, das er geworden war, und war erstaunt über seine majestätische Schönheit.

Aber Zögern würde mich umbringen. Also hob ich meine Hände und entließ meine dunkle, rauchige Magie auf seine Brust.

Er knurrte, öffnete sein Maul und schoss einen Strahl aus Feuer auf meine Magie. Rauch und Feuer prallten aufeinander und dröhnten wie ein Donnerschlag. Die Hitze brannte heiß wie ein Ofen, aber ich zwang mich, die Augen offen zu halten.

Das Feuer kam immer näher an mich heran.

Jetzt, da er in seiner Drachengestalt angriff, war klar, dass ich recht gehabt hatte. Er war ein Ungeheuer. Und er versuchte, mich zu töten.

Stirb, dachte ich, und stieß mit aller Kraft gegen sein Feuer. Kirkes Gesicht blitzte wieder in meinem Kopf auf, und Wut stärkte meine Magie so weit, dass sie das Voranschreiten des Feuers aufhalten konnte.

Reed eilte an meine Seite, hob die Hände und setzte seine dunkle Magie frei. Sie verband sich mit meiner, und gemeinsam drängten wir das Feuer weiter zurück.

Schweiß perlte auf meiner Stirn und tropfte an den Seiten meines Gesichts herunter. Meine Arme zitterten von der Anstrengung, das Feuer zurückzuhalten. Ich beugte meine Knie, um mich abzustützen, aber ich wusste nicht, wie lange ich das noch durchhalten konnte.

Speere flogen auf den Drachen zu und bohrten sich in seinen schuppigen Hals. Julian. Aber gegen die dicke, stachelige Haut des Tieres hätten die Waffen genauso gut Zahnstocher sein können.

Als er merkte, dass er nicht weiterkam, warf er einen auf die Flügel des Drachens. Er traf und hinterließ ein kleines Loch an der Stelle, an der er ihn durchbohrt hatte. Der nächste Speer verfehlte, und der nächste traf wieder.

Aber die Flügel des Drachens waren gewaltig. Die Speere brachten ihn nicht schnell genug zu Fall. Die Nüstern des Drachens blähten sich auf, und jeder Speer, der durch seine Flügel drang, machte ihn noch wütender.

Das Feuer kam näher an mich und Reed heran. Die Hitze loderte auf meiner Haut, und das Atmen tat in meiner Lunge weh. Wir würden zu Tode verbrennen.

Ich könnte versuchen, mich an einen anderen Ort in der Bucht zu teleportieren und aus einem anderen Winkel anzugreifen. Aber was würde dann mit Reed passieren? Und wenn wir uns beide gleichzeitig teleportieren würden, was würde passieren, wenn das Feuer auf den Sand traf? Würde es sich über den Boden ausbreiten und uns alle verschlingen?

Das Risiko war zu groß.

Also versuchte ich, mehr Magie in meinen Strahl zu legen. Aber es war sinnlos. Wir würden nicht gewinnen.

Ich blickte zurück zu Selena. Sie stand da und starrte hilflos zu dem Drachen hinauf.

„Tu etwas!“, rief ich ihr zu. „Jetzt!“

Sie konzentrierte sich wieder und zog den Heiligen Stab aus dem Äther. Die Kristalle des Zauberstabs glühten, Donner grollte, und mehrere Blitze schossen vom Himmel herab. Sie trafen den Drachen und umgaben ihn mit tanzenden Lichtbögen aus Strom, die ihn in der Luft festhielten. Er verkrampfte sich, und sein Feuer erlosch.

Reeds und meine dunkle Magie stürmten vor und trafen den Drachen. Aber Selenas Elektrizität wirkte wie ein Schutzschild, und die Magie löste sich in Luft auf.

Wir beide ließen unsere Magie los. Ich stieß einen langen, erschöpften Atemzug aus und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

„Zurück!“ Selena eilte rückwärts auf das Meer zu und blieb am letzten Stück des trockenen Sandes stehen. Wir taten es ihr gleich.

Als wir vier in einer Reihe standen, verpuffte die Elektrizität um den Drachen herum und das Ungeheuer stürzte zu Boden. Sand flog um ihn herum in alle Richtungen.

Es hätte wirklich wehgetan, diesen Sand in die Augen zu bekommen.

Vor uns lag der Drache als ein riesiger, in sich zusammengesunkener Haufen. Seine Flügel waren verkohlt, und dünne graue Rauchschwaden stiegen von ihnen auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.

Der Drache bewegte sich nicht.

„Ist er tot?“, fragte ich, meine Stimme nur wenig lauter als ein Flüstern.

Selena sah mich traurig an und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich konnte nicht.“

Ich nickte. Aus demselben Grund hatte ich zuerst mit heller statt mit dunkler Magie angegriffen. Der Drache war kein Ungeheuer. Er hatte einen Sohn im Teenageralter und eine kleine Tochter. Die Frau in dem Umhang war wahrscheinlich seine Ehefrau. Er hatte bloß vier beliebigen Teenagern helfen wollen, ihren platten Reifen zu reparieren.

In meinem Magen bildete sich eine fürchterliche Leere. Denn er hatte nicht zuerst angegriffen. Er hatte versucht, auf Gewalt zu verzichten. Wir waren hier die Bösen.

Ich ging langsam auf den Drachen zu, und die anderen folgten mir.

Die Spitze eines Drachenflügels zuckte, und ich blieb abrupt stehen. Die Kreatur hob ihren Kopf leicht an, die Luft schimmerte um sie herum, und der Drachenkörper verblasste.

Alles, was übrig blieb, war der Mann in der Mitte, der zusammengerollt auf dem Strand lag. Seine Haut war rot und mit Blasen übersät. Ein paar Stellen waren schwarz verkohlt.

Er stöhnte vor Schmerz, obwohl die schwarzen Flecken bereits zu verschwinden begannen.

Beschleunigte Heilung.

Ich schaute auf meine Uhr. 07:24 Bahamas-Zeit.

Noch etwas mehr als zehn Minuten.

Wenn ich ihn jetzt töten und sein Herz herausschneiden würde, hätte ich dann noch Zeit, es zu König Devin zu bringen, es gegen den Stab auszutauschen und den Stab an Kirke zu übergeben?

Es würde eng werden, aber ja. Ich musste mich nur beeilen. Es war ja nicht so, dass wir den Drachen jetzt wieder gehen lassen konnten. Er würde noch mehr von seinen Artgenossen versammeln – wenn es noch mehr geben sollte – und uns holen kommen.

Ich hatte also keine Wahl.

Es gibt immer eine Wahl.

Aber manchmal – wie wenn man an Skylla oder Charybdis vorbeimusste – war keine der beiden Optionen gut.

„Willst du nur dastehen und ihn anstarren?“, fragte Reed.

Ich antwortete nicht.

„Also gut.“ Seine Augen blitzten schwarz auf, und er nahm eine Kugel aus dunkler Magie in die Hand. „Ich werde es tun.“

Bevor ich darüber nachdenken konnte, schoss ich mit einem Strahl violetter Magie auf ihn. Seine Augen weiteten sich, kurz bevor ich ihn traf. Er flog in einem Bogen zurück durch die Luft und landete auf dem Rücken im Sand.

Er stöhnte, setzte sich auf und sah mich mit wütenden Augen an. „Na schön“, schnaubte er. „Sei feige und lass dich für alle Ewigkeit auf Kirkes Insel gefangen halten. Was kümmert mich das?“

Seine Worte stachen mich ins Herz. Am liebsten wäre ich im Sand versunken und verschwunden. Denn trotz allem hatte ich immer geglaubt, dass es Reed etwas ausmachte, ob ich lebte oder starb. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

Selena und Julian sahen bloß zu und warteten. Ich verstand, warum. Was wir taten, war Mord. Sie würden mich nicht aufhalten. Aber wenn jemand diesen Mann töten sollte, dann musste ich es tun. Ich griff wieder nach meiner dunklen Magie, hielt aber inne. Das war nicht ich.

Ich kann das nicht tun.

Es musste einen anderen Weg geben. Einen Weg, mit dem ich leben könnte, wenn ich jemals von Kirkes Insel entkommen sollte.

Der Mann zwang sich schwer atmend auf die Knie und starrte mich an, als wäre ich der leibhaftige Teufel. „Wenn du mich töten willst, dann tu es endlich. Aber ich weiß, was du bist. Und ich verspreche dir, dass sich mein Volk bald von seinen Ketten befreien wird. Deinesgleichen wird für das bezahlen, was du uns angetan hast.“

Seine Drohung hing unheilvoll in der Luft. Aber ich ließ die Arme sinken, denn ich wusste, dass ich ihn nicht töten konnte. „Meinesgleichen“, wiederholte ich. „Meinst du Hexen?“

„Hexen.“ Er gluckste. „Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube, dass du …“

Bevor er den Satz beenden konnte, erschien eine Frau hinter ihm und schlitzte mit einem Messer seine Kehle auf.

Das Leben schwand aus seinen Augen, er sackte nach vorne, und die Frau legte einen Arm um ihn, um ihn aufrecht zu halten. Blut floss aus seinem Hals auf ihre schneeweiße Haut.

„Dieses Geschenk wird Lilith sehr erfreuen.“ Lavinia schenkte uns ein böses Grinsen und teleportierte sich zusammen mit dem toten Drachenwandler weg.
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Ich fiel auf die Knie und starrte auf den blutverschmierten Sand vor mir.

Das war’s. Wir hatten versagt.

Reed schoss dunkle Magie auf den blutigen Sand. „Verdammt! Wir hätten sie töten sollen, als wir die Chance dazu hatten!“

„Wir brauchten dieses Heilmittel“, sagte ich. „Wir hatten nie eine Chance.“

„Uns wäre schon etwas eingefallen.“

Ich zuckte mit den Schultern, denn was machte das schon für einen Unterschied? Es war passiert. Wir konnten die Vergangenheit nicht mehr ändern.

Er schoss erneut auf den Sand und drehte sich dann zu mir um. „Woher hat sie überhaupt gewusst, dass wir hier sind?“

„Mein Blut.“ Ich hielt meine Arme hoch und zeigte die Kratzspuren, die von meinen Handgelenken bis zu den Ellbogen reichten. „Als wir mit ihr gekämpft haben, hat sie sich an meinen Armen festgekrallt.“

„Aber das ist schon Tage her.“

„Sie hat es an ihrem Kleid abgewischt“, erinnerte ich mich. „Dasselbe Kleid, in dem sie auf die Erde zurückgekehrt ist. Sie muss das Blut benutzt haben, um uns aufzuspüren.“

Julian fluchte.

Selena rannte an meine Seite und kniete sich neben mich. „Es muss einen Weg geben, sie und den Drachenwandler aufzuspüren. Er ist bereits tot. Wir müssen uns nur sein Herz holen.“

„Wir haben keine Zeit.“ Ich schaute auf meine Uhr. Noch zwei Minuten.

Eiskalte Angst ließ meine Adern gefrieren.

Ich war so zuversichtlich gewesen, dass ich es schaffen würde. Dass ich den Stab zu Kirke zurückbringen könnte. Mein ganzes Leben lang hatten alle mein Selbstvertrauen bewundert.

Aber genau diese Eigenschaft hatte mich in dieses Unglück gestürzt. Ich hatte mich überschätzt, und jetzt musste ich den Preis dafür zahlen.

Nein, sagte ich mir. So darfst du nicht denken. Du hast es für Selena getan. Selbst wenn du zurückgehen könntest, was hättest du anders machen können?

Nichts. Kirke wollte mich auf jeden Fall auf ihrer Insel behalten. Auf diese Weise würde wenigstens nur ich dort festsitzen. Sage war frei.

Aber was würde mit mir geschehen?

Die Furcht vor dem Unbekannten ließ mich bis auf die Knochen zittern. Denn ich konnte damals nicht gegen Kirke kämpfen, und ich würde auch jetzt nicht gegen sie kämpfen können.

Moment.

Eine große Sache hatte sich für mich geändert, seit ich Aiaia verlassen hatte.

Ich griff nach meiner dunklen Magie. Sie stieg in mir auf, erfüllte mich mit Kraft und erstickte die Angst.

Ich werde von Kirkes Insel entkommen, dachte ich, und die Magie tanzte durch mich hindurch, als wollte sie mir versprechen, dass sie mir helfen würde.

Bisher hatte ich mich davon abgehalten, sie zu benutzen. Obwohl sie mich so mächtig machte, grub die Magie ihre Krallen jedes Mal ein wenig tiefer in mich. Sie wollte mich nicht loslassen. Ich hatte mich nur wegen Reed zurückgehalten.

Aber ich würde diese Kraft brauchen, um Kirke zu besiegen. Keine Zurückhaltung mehr. Es war an der Zeit zu sehen, wie gefährlich ich sein konnte.

Ich wollte diese Hexe zu Fall bringen.

„Torrence.“ Selena rüttelte sanft an meiner Schulter. „Hör auf.“

„Womit?“

„Deine Hände …“

Ich folgte ihrem Blick. Meine Handflächen zeigten hoch in den Nachthimmel, und zwei Kugeln aus dunklem Rauch wirbelten über ihnen.

Macht.

Ich lächelte bei diesem Anblick, ließ sie dann aber wieder verschwinden – Selena zuliebe.

Ich wollte nicht, dass das ihre letzte Erinnerung an mich war. In der Anderswelt hatte sie klargemacht, was sie von dunkler Magie hielt. Sie durfte also auf keinen Fall erfahren, was ich vorhatte.

„Ich war schon immer hart im Nehmen“, sagte ich, sowohl zu ihr als auch zu mir selbst. „Ich werde das durchstehen.“

„Du wirst nicht lange dort bleiben. Denn ich werde kommen und dich retten. So wie du es für mich getan hast.“

„Nein.“ Ich sah sie direkt an, und wich schockiert zurück. „Du bist die Königin der Stäbe. Du hast eine Verantwortung gegenüber Avalon und der Anderswelt. Ich habe diesen Pakt mit Kirke nicht geschlossen und dich in ein pestverseuchtes Reich verfolgt, nur damit du dein Leben für mich riskierst.“

Reed stellte sich vor uns. „Du bist den Deal mit ihr eingegangen, weil du dachtest, du hättest drei Monate Zeit. Drei Monate sind für dich noch nicht vorbei.“

„Vielleicht kannst du erklären, was passiert ist“, sagte Selena. „Vielleicht gibt sie dir dann mehr Zeit.“

„Ich werde es versuchen“, sagte ich, obwohl ich bezweifelte, dass es funktionieren würde. „Aber egal, was passiert, ich werde entkommen. Ich kann es schaffen. Ich werde es schaffen.“

„Ich lasse dich nicht allein gegen sie kämpfen.“

„Niemand lässt mich irgendetwas tun. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und es zählen zu viele Leute auf dich, als dass du dich unnötig in Gefahr bringen dürftest. Zum Beispiel die Halbblüter in der Anderswelt. Hast du nicht versprochen, zurückzukehren und sie zu befreien?“

„Das kann ich tun, wenn du wieder sicher zu Hause bist.“

„Aber ich will nicht, dass du mir folgst.“

„Tja, das ist schade, denn ich folge dir sowieso.“ Sie klang mittlerweile genauso stur wie ich, und ich war froh darüber. Denn sie brauchte mich nicht mehr. Sie konnte mit dem, was sie erwartete, allein fertig werden.

Nein, nicht allein. Mit Julian.

„Weißt du nicht mehr, was Prinz Devyn dir gesagt hat?“, fragte ich. Sie presste die Lippen zusammen, als wollte sie es nicht aussprechen. „Er sagte, dass du nach deiner Rückkehr auf die Erde direkt nach Avalon gehen musst. Du hast bereits dagegen verstoßen, als du mir helfen wolltest, den Stab zu bekommen. Wenn du versuchst, mich von dieser Insel zu retten, wer weiß, was dann passiert?“

„Was passieren wird, ist, dass du in Sicherheit sein wirst.“

„Das kannst du nicht wissen.“

Sie schluckte. Sie wusste, dass ich recht hatte. Die Worte von Prinz Devyn waren mehr als deutlich gewesen.

„Er sagte, du müsstest das Allgemeinwohl über deine persönlichen Interessen stellen“, fuhr ich fort. „Du musst deine Pflichten als Königin der Stäbe über unsere Freundschaft stellen.“

„Nein“, sagte sie stur.

Julian stand neben ihr und legte ihr liebevoll eine Hand auf die Schulter. Aber sie bemerkte es nicht. Sie war nur auf mich konzentriert.

„Du bist meine beste Freundin“, sagte sie. „Ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich werde dich nach Hause bringen.“

Ich sah zu Julian auf in der Hoffnung, er würde verstehen. Er musste sie so schnell wie möglich nach Avalon bringen.

Er nickte mir kurz zu, und ich entspannte mich leicht.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Weniger als eine Minute bis zum Ende.

Reed ließ sich vor mir auf die Knie sinken und nahm meine Hände in seine. Seine Hände waren warm, und die Intensität in seinem dunklen Blick raubte mir den Atem. „Du hast recht – Selena muss nach Avalon zurückkehren. Aber ich nicht. Und ich werde dich von dieser Insel holen.“

„Ich dachte, ich wäre dir egal.“

„Das habe ich nicht so gemeint.“ Er drückte meine Hände so fest, dass es wehtat. „Du bist mir wichtiger, als du dir vorstellen kannst.“

Ich war sprachlos. Wie erstarrt. Denn ich hatte nie gewusst, was ich denken sollte, wenn es um Reed ging.

Entschlossenheit funkelte in seinen Augen, und im nächsten Moment lagen seine Lippen auf meinen. Wärme durchflutete mich, und mein Herz machte einen Sprung. Ich versank in ihm. In meinem Kopf gab es nichts anderes mehr außer uns beiden und unseren Kuss.

Einen Moment lang war alles perfekt.

Dann durchflutete mich Eis. Es begann an meinem Bauchnabel und breitete sich nach außen aus. Es zog an mir. Es rief nach mir.

Torrence, halte eine Stimme, die ich nie wieder hören wollte, in meinem Kopf wider. Kirke. Die Zeit ist um.

Ich ergriff Reeds Hände fester und zog ihn an mich. Aber es war sinnlos.

Denn gerade lagen seine Lippen noch auf meinen.

Aber im nächsten Moment war er weg, und das kalte Nichts verschlang mich.
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Nein.

Reed saß direkt vor mir. In seinen Augen brodelte es vor Wut, und sie blitzten schwarz auf. Er drehte sich um, rannte auf die gegenüberliegende Seite der Bucht und schleuderte rauchige Magie gegen den Rand der Klippe. Mit einem Knall lösten sich Felsbrocken und fielen hinunter in den Sand. Er schoss immer wieder gegen den Rand der Klippe, bis vor ihm ein riesiger Haufen zerbrochener Felsen lag.

„Reed!“, schrie ich und rannte auf ihn zu. „Hör auf!“

Er tat es nicht.

Also packte ich seinen Arm und versetzte ihm einen Stromschlag. Nicht genug, um ihm ernsthaften Schaden zuzufügen, aber genug, um ihn zu schocken.

Sein Körper leuchtete auf, und er schrie. Seine Magie verschwand, seine Augen wurden wieder normal. Als ich ihn losließ, sackte er zitternd auf die Knie.

Er fluchte und schoss schwarze Magie auf mich. Aber ich hielt den Zauberstab vor mich und lenkte meine Magie in ihn. Meine dreifarbige Magie breitete sich wie ein Schild vor mir aus und blockierte seinen Magiestrahl. Der Wind ließ unsere Haare in alle Richtungen flattern.

„Hör auf“, sagte ich erneut, während ich seine Magie noch immer abwehrte. Er war erstaunlich stark, aber gegen meine Magie konnte er nichts ausrichten. „Wir werden gehen und sie holen. Gemeinsam. Aber das können wir erst, wenn du dich wieder im Griff hast.“

Er hörte auf, mich anzugreifen. Er ballte die Hände zu Fäusten, schlug in den Sand und schoss eine weitere Ladung schwarzer Magie auf die Klippe. Dann setzte er sich schwer atmend in den Sand und wischte sich über die Wange.

Weint er?

Er starrte ausdruckslos auf die blutige Stelle im Sand, wo der Drache gelegen hatte. „Ich habe sie im Stich gelassen.“ Er klang so gebrochen, so zerbrechlich.

„Wenn jemand sie im Stich gelassen hat, dann ich. Ich hätte ihn mit meinen Blitzen töten können.“ Es wäre so einfach gewesen.

Nur wäre es das eben nicht. Denn es wäre Mord gewesen. Und selbst jetzt wusste ich, wenn ich zu diesem Moment zurückkehren könnte, würde ich diesen Mann nicht kaltblütig töten können.

„Aber ich konnte es nicht“, fuhr ich fort. „Und jetzt ist sie weg.“

„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Julian, der uns nachgelaufen war. „Torrence hat die Entscheidung getroffen, den Deal mit Kirke einzugehen. Sie wusste, was die Konsequenzen wären, wenn sie scheitern würde. Und sie hat dich gebeten, ihr nicht zu folgen.“

Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte. Dass er sagte, dass wir es natürlich trotzdem tun würden. Aber er blieb stumm.

„Was willst du damit sagen?“ Ich trat einen Schritt zurück. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mit einem Fremden zu sprechen.

„Ich will sagen, dass du auf Prinz Devyns letzte Worte hören solltest. Seine Taten haben dich dazu gebracht, deinen Titel als Königin der Stäbe anzunehmen. Und er hat dafür gesorgt, dass du nach Hause kommst. Er hatte keinen Grund, dich darüber zu belügen, was passieren würde, wenn du Torrence verfolgst.“

„Das ist mir egal.“

„Aber mir nicht.“ Er griff nach meinem Handgelenk. „Es kann nichts Gutes passieren, wenn du sie verfolgst.“

Ich funkelte ihn an. „Das kannst du nicht wissen.“

„Ich vielleicht nicht. Aber dein Vater konnte es.“

„Dieser Mann war nicht mein Vater.“ Meine Magie rauschte durch mich hindurch, aber ich zog rechtzeitig meine Hand aus seinem Griff. Egal, wie wütend ich auf ihn war, ich wollte ihm keinen Stromschlag verpassen. „Prinz Jacen von Avalon ist mein Vater.“

„Du hast recht. Tut mir leid.“

„Danke.“

„Aber ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Du solltest auf Prinz Devyn hören. Kehr nach Avalon zurück. Lass die Nephilim-Armee herausfinden, wie sie Torrence helfen kann. Wenn sie so stark sind, wie du behauptest, sollten sie dazu in der Lage sein.“

Wut wirbelte in mir wie ein Orkan, Donner grollte im Himmel. „Ich habe mehr Macht als jeder andere auf Avalon. Und wir haben keine Ahnung, was Kirke mit Torrence vorhat. Je länger sie dort ist, desto mehr ist sie in Gefahr. Also fahre ich zu Kirkes Insel. Ich kann dich entweder zuerst in Vale absetzen, oder du kommst mit mir und Reed mit. Aber ich werde gehen, und du kannst mich nicht aufhalten.“

Reed stellte sich neben mich. „Also, kommst du mit oder nicht?“

Julian beobachtete mich, als würde er darauf warten, dass ich meine Entscheidung überdachte. Aber mein Entschluss hatte schon lange vor Torrence’ Verschwinden festgestanden.

Das musste er auch wissen, denn schließlich nickte er. „Gut. Wenn du zu Kirkes Insel gehst, dann komme ich mit dir.“

„Gut“, sagte ich und wandte mich an Reed. „Du warst auf Kirkes Insel. Bring uns dorthin. Sofort.“

„Ich kann immer nur einen von euch auf einmal mitnehmen.“

„Richtig.“ Für einen Augenblick hatte ich vergessen, dass Teleportation nicht wie Blitzreisen funktionierte. „Nimm mich zuerst mit.“ Ich wollte vermeiden, dass Julian auch nur eine Sekunde lang allein auf Kirkes Insel war. „Dann komme ich zurück und hole Julian.“

„In Ordnung.“ Er holte tief Luft, dann griff er nach vorne und nahm meine Hände.

„Halt!“, schrie jemand hinter uns.

Ich ließ meine Hände sinken und drehte mich um. Zwei Personen liefen vom anderen Ende der Bucht auf uns zu. Eine von ihnen – eine Person in einem Mantel – blieb auf halbem Weg stehen, die andere rannte zu uns weiter.

Ich starrte sie schockiert an.

„Skylar?“ Das leuchtend rote Haar würde ich überall erkennen. Die Prophetin von Avalon trug dasselbe rote Haar wie ihre Tochter, die Königin der Schwerter.

„Selena“, keuchte sie außer Atem. „Julian. Reed.“

„Woher kennst du Julians Namen? Und woher wusstest du, dass wir hier sind?“

„Ich bin eine Prophetin“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Und ich muss mit dir sprechen, bevor du nach Aiaia aufbrichst.“

Ich betrachtete die Frau auf der anderen Seite des Strandes – vermutlich eine Hexe, die Skylar hierher teleportiert hatte. Ihre Kapuze verdeckte ihre Augen, sodass ich nur die untere Hälfte ihres Gesichts sehen konnte. „Komm ruhig näher“, rief ich ihr zu. „Wir werden dir nichts tun.“

„Sie ist neu auf Avalon“, sagte Skylar schnell. „Sie ist mächtig, aber schüchtern. Aber sie spielt keine Rolle. Denn ich hatte eine Vision, und ich musste dich aufhalten, bevor es zu spät war.“

„Was für eine Vision?“

„Du darfst Torrence nicht verfolgen. Du musst nach Hause zurückkehren. Jetzt.“

Donner krachte über unseren Köpfen. Die Kristalle des Zauberstabs glühten und warfen ihr blaues Licht auf Skylars Gesicht.

„Torrence ist meine beste Freundin. Ohne sie wäre ich immer noch in der Anderswelt gefangen. Warum versuchen alle, mich davon abzuhalten, ihr zu helfen?“

„Ich werde dich nicht aufhalten“, sagte Reed. „Ich werde nach Aiaia gehen, mit oder ohne dich.“

„Ich weiß. Ich komme mit dir.“

„Wen kümmert es dann, was sie sagt? Lass uns hier verschwinden.“

Aber ich hielt meinen Blick auf Skylar gerichtet. Denn ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie sah geradezu … panisch aus.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Denn die Prophetin war immer ruhig. Irgendetwas stimmte nicht.

„Erzähl uns, was du gesehen hast.“

„Du und Julian könnt nicht mit Reed gehen, um Torrence zu retten“, sagte sie.

„Warum nicht?“

„Weil es Reed – und nur Reed – sein muss, der ihr nachgeht.“

„Woher weißt du das?“ Ich verschränkte die Arme. „Du hast kein allwissendes Sehen. Du kannst die Zukunft nur so sehen, wie sie sich ohne jede Beeinflussung abspielt.“

„Bevor ich hierher kam, habe ich gesehen, was passieren würde. Jedes einzelne, schreckliche Detail. Wisst ihr, um den Krieg gegen die Dämonen zu gewinnen, muss jede Königin in der letzten Schlacht kämpfen. Aber wenn du nach Aiaia gehst, wirst du sterben. Avalon wird es nicht mehr geben. Die, die du am meisten liebst, werden weg sein.“

„Meine Eltern?“ Ich konnte die Worte kaum herausbringen.

Sie nickte. Aber ich weigerte mich zu glauben, dass es so kommen musste.

„Das ist nur eine mögliche Zukunft. Es muss einen anderen Weg geben. Sag mir, wie ich sterben werde. Dann kann ich es verhindern und in Aiaia etwas anders machen.“

„Wenn du nach Aiaia gehst, wirst du uns alle ins Verderben stürzen.“ In ihrer Stimme lag so viel Gewissheit, dass es mich bis ins Mark erschreckte. „Dieser Moment ist der Wendepunkt. Du musst mit deinem Seelenverwandten nach Hause gehen.“

„Aber warum?“

„Weil du die Königin der Stäbe bist. Du bist deinem Volk gegenüber verpflichtet. Wenn du dich von ihnen abwendest und Torrence verfolgst, ist der Krieg gegen die Dämonen verloren. Die Macht der Dämonen wird wachsen, und die Erde wird ihnen gehören.“

Das Entsetzen raubte mir den Atem. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich irrte. Ich wollte sagen, dass ich Avalon und den Halbblütern in der Anderswelt nicht den Rücken kehrte, nur weil ich Torrence verfolgte.

Aber ich konnte es nicht. Denn Skylars Vision passte perfekt zu Prinz Devyns Warnung. Das konnte ich nicht ignorieren, egal, wie sehr ich es auch wollte.

„Ich darf also nicht zu Torrence gehen“, sagte ich langsam. „Aber Reed darf es?“

„Ja. Aber es reicht nicht aus, ohne Strategie nach Aiaia zu gehen. Kirke ist eine unsterbliche Zauberin – eine extrem mächtige noch dazu. Er wird Hilfe brauchen.“

„Was für Hilfe?“, fragte Reed.

„Die der Obersten Magier.“

Ich neigte den Kopf und musterte sie. Irgendetwas stimmte nicht. Denn ich hatte Skylar schon einmal die Zukunft lesen sehen, und sie benutzte immer ihre Tarotkarten.

„Woher wusstest du das so schnell?“, fragte ich. „Immerhin befinden wir uns jetzt auf dem Weg in eine andere Zukunft, seit du eingegriffen hast. Solltest du nicht noch einmal in deine Karten schauen, um zu sehen, was sich geändert hat?“

Sie runzelte die Stirn. „Ich bin nicht die Einzige, die Einblick in die Zukunft hat. Ich habe mit anderen gesprochen, und ich spreche aus einem bestimmten Grund hier und jetzt mit dir.“

„Ist sie deine Quelle?“, fragte ich und blickte zu der vermummten Hexe im Hintergrund.

Keiner der beiden antwortete. Also ging ich auf die Hexe zu. Ich wollte sehen, mit wem ich es zu tun hatte.

Aber dank ihrer Vampirgeschwindigkeit kam mir Skylar zuvor. Sie nahm die Hände der Hexe und sagte: „Jetzt.“

„Warte!“, schrie ich, und ein Windstoß fegte durch die Bucht.

Die beiden flackerten wie ein fehlerhaftes Hologramm, bevor sie verschwanden. Aber im letzten Moment hatte der Wind die Kapuze der Hexe zurückgeweht.

Auf dem braunen Haar des Mädchens saß eine leuchtende gezackte Krone aus spitzen, klaren Kristallen.

Gemma?

Ich starrte abwesend auf die Stelle, an der sie gestanden hatten. Ich hatte nur ihr Profil gesehen, und auch nur für weniger als eine Sekunde. Aber ich hätte schwören können …

„Habt ihr das gesehen?“, fragte ich Julian und Reed.

„Die Krone?“, fragte Reed.

„Nein. Ich meine, ja. Aber habt ihr auch gesehen, wer die Krone trägt?“

„Ihr Haar war überall“, sagte Julian. „Aber du warst näher dran als wir.“

„Warum?“, fragte Reed. „Kennst du sie?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

Es ergab keinen Sinn. Gemma hatte kaum Magie. Nicht annähernd so viel, wie sie brauchte, um sich und eine weitere Person zu teleportieren. Die Hexe, die Skylar hierher gebracht hatte, schien Probleme mit dem Teleportieren zu haben – ich hatte noch nie eine Hexe gesehen, die wie ein defektes Hologramm flackerte. Aber es war weit mehr, als Gemma hätte tun können.

Außerdem hatte ich ihre Erinnerung an unser Treffen gelöscht. Sie weiß nicht einmal, dass sie Magie hat.

Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich nach Avalon teleportiert, Skylar abgeholt und dann rechtzeitig hierher zurückteleportiert hatte, damit Skylar mich warnen konnte? Ungefähr null. Aber ich musste es überprüfen. Nur um sicherzugehen.

„Wartet hier. Ich bin gleich wieder da.“

„Wo gehst du …“

Ich teleportierte mich weg, bevor ich das Ende von Julians Satz hörte, und landete vor zwei hohen Pinien am Rande eines Parkplatzes.

Twin Pines. Das Gebäude war von außen mit funkelnden weißen Weihnachtslichtern geschmückt, die meisten an der Veranda. Ich hatte sie vorher nicht bemerkt, da wir noch vor Sonnenuntergang angekommen waren. Aber Weihnachten war in etwas mehr als einer Woche.

Es war so seltsam, dass alle auf der Erde sich fröhlich auf Weihnachten vorbereiteten, während Torrence, Reed, Julian und ich durch die Anderswelt gereist waren, um ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden,.

Ich lief über den Parkplatz und spähte durch eines der Fenster.

Gemma stand hinter der Kasse und bediente einen Kunden. Sie war genauso gekleidet wie vorhin. Und ihr Haar war zwar genauso braun wie das der Hexe, die Skylar zu uns teleportiert hatte, aber es war kürzer.

Ich atmete erleichtert aus. Ich hatte mir alles nur eingebildet.

Ein weiteres Mädchen arbeitete hinter dem Tresen, und Mira war nirgends zu sehen. Natürlich. Ethan war längst da gewesen, um sie abzuholen.

Ethan, der wahrscheinlich gar nicht wusste, dass sein Vater tot war.

Ethan, der wahrscheinlich auch ein Drache war.

Schuldgefühle erdrückten mich, und ich atmete langsam, um die Tränen zurückzuhalten. Genau genommen hatten wir diesen Mann nicht getötet … aber wenn wir nicht gewesen wären, wäre er noch am Leben.

Nein, nicht jetzt. Ich hatte in den letzten Wochen zu viel Tod gesehen und verursacht, um darüber nachzudenken. Wenn ich es jetzt tat, würde es mich auffressen. Ich würde mir niemals verzeihen können, und ich wollte es nicht. Ich hatte es verdient, für immer mit der Schuld zu leben.

Aber es gab immer noch andere, denen ich helfen konnte. Ich konnte die Halbblüter immer noch befreien.

Das war es also, was ich jetzt tun musste.

Ich teleportierte mich zurück an den Strand, wo Julian und Reed ungeduldig auf und ab liefen.

„Was sollte das?“ Wut brannte in Julians Augen. „Du kannst dich nicht einfach so wegteleportieren, ohne zu sagen, wohin du gehst.“

„Ich war nur ein paar Sekunden weg.“

„Ein paar Sekunden zu lang.“

Er starrte mich an. Und er hatte recht. Ich war ihm eine Erklärung schuldig.

„Ich dachte, die Kapuzenhexe könnte Gemma gewesen sein. Also habe ich mich zurück zum Café teleportiert, um zu sehen, ob sie noch da ist.“

„Und?“

„Sie war noch da. Und ihr Haar war kürzer als das der Hexe, die Skylar teleportiert hatte. Wer auch immer die Kapuzenhexe war, sie war es nicht.“

Reed scharrte mit den Füßen im Sand. „Natürlich war es nicht Gemma. Sie hat nicht genug Magie, um zu zaubern, geschweige denn, um zu teleportieren. Also, gehen wir jetzt, oder was?“ Er hielt mir und Julian die Hände hin, so wie er es vorhin getan hatte.

„Nach Aiaia?“, fragte ich.

„Nein, nach Paris.“ Er starrte mich an. „Natürlich Aiaia, wohin denn sonst?“

Julian beobachtete mich genauso neugierig wie Reed.

Ich schlurfte über den Sand und dachte darüber nach, was Skylar und Prinz Devyn gesagt hatten. Ich musste meine Pflichten als Königin der Stäbe über meine persönlichen Interessen stellen.

Du wirst sterben, erinnerte ich mich an Skylars Warnung. Die, die du am meisten liebst, werden weg sein. Die Dämonen werden den Krieg gewinnen, und die Erde wird ihnen gehören.

Ich drückte meine Finger an meine Schläfen und dachte nach. Ich musste eine Entscheidung treffen, und zwar sofort.

Versprich mir, dass du mich nicht verfolgst, hallte Torrence’ Stimme in meinem Kopf wider.

Vielleicht rieten mir alle aus einem bestimmten Grund, nicht nach Aiaia zu gehen. Einem größeren Grund, den ich noch nicht kannte. Ähnlich wie die Feenspiele einen viel größeren Grund gehabt hatten, als ich mir hätte vorstellen können.

Ich sah zu Julian, der mich abwartend beobachtete. „Was denkst du, was ich tun soll?“

„Ich denke, du solltest tun, was Prinz Devyn dir gesagt hat, bevor er dich für die Spiele nominierte: Du solltest dir selbst und deinem Instinkt vertrauen. Prinz Devyn hat gesagt, dein Instinkt würde dir bei den Spielen helfen, und so war es auch. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass er dir nicht auch jetzt helfen wird.“

Ich nickte und hielt inne, um weiter nachzudenken. Denn vor Skylars Besuch wäre ich hinter Torrence her gewesen.

Aber jetzt …

Ich wandte mich an Reed. „Wer sind die Obersten Magier?“

„Sie sind die mächtigste Gruppe von Magiern in Mystica. Sie sind eine Sondereinheit, so etwas wie die magische Version des FBI. Sie spüren Magier auf, die der Dunkelheit verfallen sind, und sperren sie ein.“

„Der Dunkelheit verfallen?“

„Der dunklen Magie verfallen. Niemand von uns wird ganz hell oder ganz dunkel geboren. Die meisten Magier sind in der Lage, beide Arten von Magie ohne Probleme zu nutzen. Aber gelegentlich werden Magier geboren, die sich eine außergewöhnliche Menge von dunkler Magie zunutze machen können. Eine so große Macht kann überwältigend sein. Am Ende kontrolliert die Magie den Magier, nicht umgekehrt. Zur Sicherheit des Reiches – aller Reiche – müssen sie weggebracht werden.“

„Wohin bringen sie sie?“

„In ein Gefängnisreich, aus dem es kein Entkommen gibt. Ember.“

„Dasselbe Ember, in das die Feen ihre Gefangenen schicken?“

„Ja. Wir mussten ein Reich erschaffen, das stark genug ist, um solch dunkler Magie standzuhalten. Das war nur möglich durch die Zusammenarbeit zwischen den Feen und den Magiern. Aber abgesehen davon haben wir mit den Feen nichts zu tun. Sie und die Magier haben eine Vereinbarung getroffen: Wir belästigen sie nicht, solange sie uns nicht belästigen. Aber wir schicken beide unsere schlimmsten Verbrecher nach Ember.“

„Die Götter mögen jedem helfen, der in Ember landet“, sagte Julian grimmig. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Magier und die Feen dort in Harmonie leben.“

„Wahrscheinlich nicht“, sagte ich. „Aber Ember ist im Moment nicht unser Problem. Sondern die Obersten Magier. Wenn sie sich um Kirke kümmern, wird Torrence frei sein. Reed – glaubst du, du kannst sie überzeugen, dir zu helfen?“

„Jetzt bin ich also allein. Du kommst nicht mehr mit?“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

„Also gut. Kirke ist eine Zauberin, und eine dunkle noch dazu. Sie ist stärker als ein Magier. Es ist also durchaus möglich, dass die Obersten Magier sie als Bedrohung ansehen und bereit sind, sie zu jagen. Sie werden wahrscheinlich fasziniert sein, wenn ich ihnen von Torrence erzähle – so sehr, dass sie bereit sein könnten, sie aus Aiaia zu befreien. Sie würden bestimmt herausfinden wollen, warum sie Magiermagie einsetzen kann.“

Ich nickte, denn das interessierte mich auch.

„Und die Obersten Magier sind stark genug, um es mit Kirke aufzunehmen?“

„Sie sind die mächtigsten Magier im Universum. Wenn jemand es mit Kirke aufnehmen kann, dann sie.“

„In Ordnung. Aber ich habe noch eine Frage.“

Er sah mich ausdruckslos an.

„Bevor Torrence verschwunden ist, hast du gesagt, dass sie dir wichtiger ist, als sie sich vorstellen kann. Wenn ich dir das Leben meiner besten Freundin anvertrauen soll, dann will ich wissen, ob du sie liebst.“

„Ja“, sagte er ohne zu zögern. „Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu retten, damit ich es ihr selbst sagen kann.“

Ich nickte und schaute zu Julian. „Und was denkst du?“

„Dieser Plan ist genau das, wozu die Prophetin von Avalon geraten hat. Ich glaube, das sagt genug.“

Ich straffte die Schultern und fühlte mich viel sicherer mit meiner Entscheidung – vor allem, weil ich jetzt wusste, dass Reed sich mindestens so sehr um Torrence sorgte wie ich. „Es ist also beschlossen. Wir bringen Julian nach Vale und lassen ihn und seine Familie bei den Prüfungen von Avalon. Danach werden wir beide direkt nach Avalon zurückkehren. Denn wir haben viel zu tun und nicht viel Zeit dafür.“
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– Selena –

Julian und seine Familie waren in Vale in besten Händen. König Alexander begleitete sie höchstpersönlich die Stufen zum Portal hinunter. Dieses würde sie auf eine Insel führen, die als Platz für die Prüfungen diente. Was während der Prüfungen geschah, war geheim, und da ich auf Avalon geboren worden war, hatte ich keine Ahnung, was sie erwarten würde. Reed wusste es, aber wie alle anderen, die die Prüfungen durchlaufen hatten, sagte er nichts.

Aber ich war sicher, dass Julian und seine Familie bestehen würden.

Sobald Reed und ich wieder zu Hause auf Avalon waren, wollte er zu seinen Schwestern gehen, damit sie ihm eine Audienz bei den Obersten Magiern verschaffen konnten.

„Wir schaffen das“, sagte ich zu Reed, nachdem wir zurück über die Grenze von Vale geschritten waren.

Das Königreich, inmitten der schneebedeckten Gipfel der kanadischen Rocky Mountains, war atemberaubend. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es so hohe, majestätische Berge gab, wenn ich sie nicht selbst gesehen hätte.

Aber ich hatte keine Zeit, mich von der Schönheit des Königreichs ablenken zu lassen. Außerdem war es eiskalt – eine erbarmungslose Kälte, wie ich sie seit meiner Wanderung durch Hypernia nicht mehr gespürt hatte.

Reed und ich nickten uns zu, nahmen uns an den Händen und teleportierten uns nach Avalon.

Ich kam in der Mitte meines Schlafzimmers an. Ich stand vor dem Kamin, in dem frische Holzscheite lagen. Alles in meinem Zimmer war sauber und ordentlich, als ob es darauf gewartet hätte, dass ich zurückkam. Sogar mein Schreibtisch war mit meinen Schulbüchern ausgestattet.

Das Einzige, was sich fehl am Platz anfühlte, war ich selbst.

Elektrizität summte über meine Haut, und ich schoss einen kleinen Blitz in die Feuerstelle. Flammen züngelten über die Holzscheite.

Ich starrte mit leerem Blick ins Feuer. Dann drehte ich mich zu meinem Himmelbett um und erinnerte mich daran, wie ich vor all den Wochen mit Torrence dort gestanden und den Verwandlungstrank getrunken hatte. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.

Die Trauer um meine beste Freundin schnürte meine Brust zusammen, und ich kniff die Augen zusammen.

Der Donner grollte so laut, dass die Schlossmauern erzitterten, und Blitze erhellten den Himmel. Ich ging zu meinem großen Fenster und legte meine Hände auf die Brüstung. Die Berge von Avalon waren so grün und schön wie immer. Aber obwohl es mitten am Tag war, war es durch die Wolkendecke dunkel wie nachts.

Die Menschen, die sich draußen tummelten, blieben stehen und blickten in den blitzenden Himmel, die Augen vor Schreck aufgerissen. Denn auf Avalon stürmte es nie. Hier herrschte immer perfektes Wetter. Sie war üppig und grün wegen der Magie – nicht wegen des Regens.

Hinter mir knallte etwas laut. Die Tür war so heftig aufgestoßen worden, dass sie gegen die Wand gestoßen war. Ich sprang auf und wirbelte herum.

Meine Mutter und mein Vater stürmten herein und umarmten mich.

Ich versank in ihrer Umarmung. Plötzlich weinte ich so sehr, dass es unmöglich schien, je wieder aufzuhören. Meine Mutter weinte ebenfalls, und mein Vater umarmte mich noch fester. Sie wiederholten immer wieder meinen Namen und dass ich wieder zu Hause sei. Als hätten sie Angst, dass es nicht wahr wäre, wenn sie es nicht immer wieder sagen würden.

„Woher wusstet ihr, dass ich zurück bin?“, fragte ich schließlich.

Beide waren hagerer, als ich sie je zuvor gesehen hatte.

„Skylar sagte uns, dass wir dich in deinem Zimmer finden würden, wenn sich der Himmel mit Blitzen füllt. Wir sind sofort hergeeilt, als wir das Gewitter sahen.“ Meine Mutter lächelte mich breit an. Sie hielt immer noch meine Hand fest, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet.

Mein Vater hingegen war blasser als je zuvor. Seine Haut war dünn und durchsichtig, und er sah aus, als wäre er um zehn Jahre gealtert, obwohl Vampire unsterblich waren.

„Haben dir die Feen Blut gegeben, als du am Scheideweg gefangen warst?“

„Sie brachten Essen und Wasser, aber kein Blut“, sagte er schlicht.

„Aber sie sagten, sie hätten dir alles gegeben, was du brauchst. Und sie können nicht lügen.“

Dann wurde mir klar, dass sie genau genommen nicht gelogen hatten. Denn ohne Blut starb ein Vampir nicht. Sie wurden einfach stillgelegt, bis ihnen jemand Blut in die Kehle träufelte, um sie wiederzubeleben. So stillgelegt zu werden, sollte qualvoller sein, als man sich vorstellen konnte. Angeblich fühlte es sich an, als würde man bei lebendigem Leibe von innen heraus verbrennen.

Wahrscheinlich ungefähr so wie das, was ich mir fast angetan hätte im Versuch, ein Portal zu erschaffen.

Der Gedanke, dass mein Vater das hatte durchmachen müssen, ließ Wut in mir aufschäumen. Ich entfernte mich sicherheitshalber von ihm und von meiner Mutter, um ihnen nicht versehentlich einen Stromstoß zu versetzen.

„Ich war mit Bella dort.“ Mein Vater blickte zur Tür, wo Bella im Rahmen stand. Sage und Thomas standen hinter ihr. „Sie hat mir freiwillig die Menge an Blut gegeben, die ich mindestens brauchte, um zu funktionieren.“

Ich sah zu der Hexe und senkte respektvoll den Blick. Hexenblut schmeckte für Vampire angeblich furchtbar, aber es war wohl besser als nichts gewesen. „Danke.“ Das Wort rutschte mir wieder ganz natürlich heraus.

„Nicht der Rede wert“, sagte sie. „Jeder andere hätte dasselbe getan.“

„Das hätten sie nicht, und das weißt du auch“, sagte Sage.

Bella widersprach ihr nicht. Stattdessen betrat sie mein Zimmer, sah sich um und fragte: „Wo ist Torrence?“

Die Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube.

„Wie viel habt ihr ihnen erzählt?“, fragte ich Sage und Thomas, die ebenfalls ins Zimmer gekommen waren.

„Alles“, sagte Sage. „Zumindest alles, was wir vier wussten.“

Das heißt, Bella wusste von der Abmachung, die Torrence mit Kirke getroffen hatte. Und dem besorgten, aber dennoch hoffnungsvollen Blick in ihren Augen nach zu urteilen, wartete sie darauf, dass ich irgendetwas Positives sagte. Irgendetwas anderes als das, was tatsächlich passiert war.

Ich wünschte, ich könnte es.

„Wir waren bei König Devin, und er hat uns einen Handel angeboten. Aber wir konnten ihm nicht rechtzeitig besorgen, was er wollte. Es tut mir leid.“

„Also ist Torrence …“

„Sie ist verschwunden, als die Zeit abgelaufen ist.“

Bella fluchte und wandte sich von mir ab. „Wie soll ich das Amber sagen? Sie dachte schon einmal, sie hätte sie verloren. Das kann sie nicht noch einmal durchmachen.“

„Torrence ist nicht tot“, sagte ich, und zwischen meinen Fingern schwirrten Ranken von Elektrizität.

Meine Mutter sah es, und Entsetzen trat in ihr Gesicht. Nur für eine Sekunde. Aber ich hatte es gesehen, bevor sie es hatte überspielen können.

War sie angewidert von meiner Magie oder von meinen Narben? Vielleicht beides.

Ich wandte den Blick von ihr ab, konzentrierte mich wieder auf Bella und bändigte meine Magie. „Reed wird sie von der Insel holen. Er ist gerade bei seinen Schwestern, um sie in unseren Plan einzuweihen.“

„Ich helfe mit“, sagte sie, und dann verschwand sie. Wahrscheinlich hatte sie sich zu den Magiern teleportiert.

Thomas schaute mich an. „Was wollte König Devin?“

„Ein Drachenherz.“

Meine Mutter keuchte, und mein Vater erstarrte. Aber keiner von ihnen sagte ein Wort.

„Ich nehme an, du bist direkt nach Utopia gefahren?“, fragte Sage.

„Ja. Torrence hatte denselben Einfall.“

Wir setzten uns auf mein Bett und ich erzählte ihnen alles, was in Utopia und Australien passiert war.

„Vielleicht hätte ich ihn mit meinem Blitz töten sollen“, sagte ich am Ende meiner Erzählung. „Er ist so oder so gestorben. Dann wäre Torrence vielleicht wieder zu Hause.“

„Es klingt, als wäre Lavinia euch auf der Spur gewesen“, knurrte Sage. „Sie ist diejenige, die du hättest töten sollen.“

„Sie kam aus dem Nichts, und es ging so schnell. Ich glaube, keiner von uns hat es richtig verarbeitet, bis sie weg war.“ Vor meinem inneren Auge sah ich das viele Drachenblut, das aus seinem Hals gespritzt war. Ich versuchte, das Bild zu verdrängen – ohne Erfolg.

Es war nicht nur sein Tod, der so schnell passiert war. Alles, was seit unserer Rückkehr zur Erde passiert war, fühlte sich an, als wäre es in einem Wimpernschlag geschehen.

Ich war hungrig und erschöpft und wollte einfach nur, dass es vorbei war.

Aber es würde nie vorbei sein. Das war jetzt mein Leben. Ich hatte mir Magie gewünscht, und jetzt hatte ich sie. Ich schätzte, kein erfüllter Wunsch blieb ohne Konsequenzen.

„Die Frage ist, was will Lilith mit einem Drachenherz?“, fragte Thomas und riss mich aus meinen Gedanken.

Keiner sagte ein Wort. Denn wahrscheinlich hatte bis heute niemand von uns gewusst, dass es Drachen gab. Wir waren auch nie in der Lage gewesen, Lilith ausfindig zu machen, egal, wie viele übernatürliche Wesen wir auf die Aufgabe angesetzt hatten.

„Ich weiß es nicht. Aber darüber müssen wir später nachdenken.“ Meine Mutter griff nach meiner Hand, ohne sich an den Narben zu stören. „Denn jetzt möchten mein Mann und ich gern mit unserer Tochter allein sein.“


KAPITEL 46

– Selena –

Wir gingen zurück in das Zimmer meiner Eltern, und den ganzen Tag und bis tief in die Nacht hinein erzählte ich ihnen alles, was während meines Aufenthalts in der Anderswelt passiert war. Na ja, fast alles. Die privateren Momente zwischen mir und Julian behielt ich für mich.

Meine Eltern mischten sich nicht mit Urteilen über meine Entscheidungen ein. Sie hörten einfach geduldig und respektvoll zu.

Ich nahm an, dass sie sich mit ihrer Meinung zurückhielten, bis sie alles wussten. Außerdem galt ich jetzt, als Königin der Stäbe, mit meiner Mutter als gleichberechtigt – und im Verhältnis zu meinem Vater sogar als höherrangig. Sicher, ich war immer noch ihre Tochter, und sie sorgten sich um mich während der beunruhigenderen Teile meiner Geschichte. Aber die Dynamik zwischen uns hatte sich verändert.

Es war kurz vor der Morgendämmerung, als ich fertig war. Ich gähnte ständig und konnte meine Augen kaum noch offen halten.

Da ich zu erschöpft war, schlief ich einfach auf ihrer Couch. Aber nicht nur deshalb. Es war schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal allein geschlafen hatte – abgesehen von der Zeit, in der Sorcha mich gefangen gehalten hatte –, und ich fühlte mich sicherer, wenn meine Eltern in der Nähe waren.

Die Sonne schien bereits hell durch die Fenster, als ich wieder aufwachte. Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims – 14 Uhr 4.

Meine Eltern waren nirgends zu sehen. Also schickte ich meiner Mutter eine Feuerbotschaft, um ihr mitzuteilen, wohin ich ging, und teleportierte mich in mein Badezimmer.

Nachdem ich in der Anderswelt nur hatte baden können, war eine Dusche ein tolles Gefühl. Ich musste mindestens eine Stunde unter der Dusche gestanden haben. Aber meine Gedanken blieben bei den letzten Momenten von Torrence hängen, und ich spielte immer wieder alle Möglichkeiten durch, wie der gestrige Tag anders hätte verlaufen können.

Was genau hatten wir falsch gemacht?

Ich wusste es nicht. Vielleicht würde ich es nie erfahren. Ich konnte nur beten, dass Reed und die Obersten Magier bei ihrer Mission erfolgreich waren.

In der Zwischenzeit musste ich mich auf die konzentrieren, die auf mich zählten. Die Halbblüter in der Anderswelt. Zumindest diejenigen, die die Seuche überlebt hatten. Ich musste sie befreien, und dann musste ich ihnen das Heilmittel besorgen.

Ich musste allen Feen ein Heilmittel besorgen. Ja, sie hatten heilige Waffen, um sich zu verteidigen, und außerdem ihre Barrierekuppeln. Aber das war nicht genug. Je länger ich wartete, desto mehr von ihnen würden infiziert werden.

Als mir klar wurde, dass ich hier Zeit verschwendete, stellte ich das Wasser ab und trocknete mich ab. Ich hatte erwartet, dass sich die Jeans und das Sweatshirt, die ich ausgesucht hatte, gemütlich anfühlen würden. Wie zu Hause. Stattdessen fühlte sich das Material im Vergleich zu den weichen Kleidern und Mänteln der Anderswelt ausgesprochen hart an. Also zog ich stattdessen leichte Shorts und ein Tanktop an. Das war nicht perfekt, aber ein wenig besser. Befreiter.

Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass meine Haut das weiche, sanfte Glühen behalten hatte, das sie in der Anderswelt angenommen hatte. Und während die Feenflügel auf der Erde immer unsichtbar waren, befand sich Avalon strenggenommen auf einer anderen Ebene als die Erde – die Insel war bloß magisch mit der Erde verbunden. Ich entfernte den Feenglanz, und meine dreifarbigen Flügel kamen zum Vorschein. Sie funkelten vor Magie und summten mit winzigen elektrischen Funken.

Jetzt fühlte ich mich wieder mehr wie ich selbst. Ich nahm den Heiligen Stab wieder aus dem Äther – ich hatte ihn gestern Abend bereits meinen Eltern gezeigt – und starrte mein Spiegelbild an, um mich auf das Kommende vorzubereiten.

Auch wenn ich wieder zu Hause war, würde nichts mehr so sein wie vorher. Ich war nicht mehr Selena Pearce, die machtlose Tochter von Königin Annika und Prinz Jacen. Festgehalten auf Avalon, zu ihrer eigenen Sicherheit.

Ich war die Königin der Stäbe und Auserwählte des Jupiter.

Es würde einige Zeit dauern, meine neue Rolle auf Avalon zu entdecken. Aber ich war bereit, damit heute anzufangen.

Meine Eltern schickten eine Feuerbotschaft in mein Zimmer. Sie hatten ein spätes Mittagessen in ihr Quartier geliefert bekommen und waren bereit, unser Gespräch fortzusetzen, wann immer ich es wollte. Also teleportierte ich mich zurück in den Flur vor ihrer Tür, klopfte an und wurde hereingelassen.

Auf dem gedeckten kleinen Tisch standen ein Teller mit runden weißen Früchten und ein Krug mit Weihwasser. Im Vergleich zu den üppigen Mahlzeiten in der Anderswelt sah es fade und langweilig aus.

Warum denke ich ständig an die Anderswelt, als ob ich es dort vermissen würde?

Vielleicht sollte ich aufhören, sie mit Avalon zu vergleichen, und jede der beiden Welten so schätzen, wie sie war. Denn Prinz Devyn hatte recht gehabt. Ich war eine Halbblutfee, und die Anderswelt war ein Teil von mir, ob ich es nun wollte oder nicht.

Meine Eltern verbrachten bestimmt fünf Minuten damit, mir Komplimente zu machen und meine Flügel zu begutachten. Dann setzten wir uns hin, nahmen uns je ein Stück Mana, schnitten es auf und fingen an zu essen.

Mein Mana schmeckte wie die köstlichen Fingersandwiches, die Prinzessin Ryanne mir und Julian serviert hatte.

Tante Ryanne. Es würde eine Weile dauern, sich daran zu gewöhnen.

„Dein Vater und ich haben uns mit der Königin der Schwerter getroffen und sie über den Stand der Dinge informiert“, begann meine Mutter. „Wir sind uns alle einig, dass die Halbblutsklaven in der Anderswelt befreit werden müssen.“

„Ich wusste nicht, dass das zur Debatte steht.“ Ich presste die Lippen zusammen und war über mich selbst überrascht. Früher hätte ich mit meiner Mutter nicht so reden können. Aber jetzt fühlte es sich selbstverständlich an.

„Deine Entscheidung, sie zu befreien, stand nicht zur Debatte. Als Königin der Stäbe ist es deine Pflicht, für das Wohl deines Volkes zu sorgen. Und genauso wie ich das tun muss, was für mein Volk – die Bürger von Avalon – am besten ist, muss die Königin der Schwerter das tun, was für die Armee der Nephilim am besten ist.“

„Also werdet ihr mir helfen?“

„Normalerweise stimmen die Interessen der Königinnen überein“, sagte sie, und mein Herz sank.

Würde sie nun sagen, dass es in diesem Fall anders war?

Mein Vater nahm einen Schluck von seinem Wasser. „Wir befinden uns seit über sechzehn Jahren in einer Pattsituation mit den Dämonen. Wir wissen nicht, wozu Lilith fähig ist, besonders jetzt, da sie das Drachenherz hat. Und je länger die Dämonen mit den dunklen Hexenzirkeln zusammenarbeiten, desto gefährlicher werden sie. Das hat Lavinias Seuche deutlich gezeigt.“

Ich nickte. Auch wenn sich meine Eltern vermutlich keine Vorstellung davon machen konnten, wie entsetzlich die Seuche war. Sie hatten sie nicht mit eigenen Augen gesehen.

„Wie ich gestern Abend erwähnt habe, haben die freien Halbblüter mächtige Magie“, sagte ich. „Sie können uns gegen die Dämonen helfen.“

„Deswegen ist es in unser aller Interesse, die Halbblüter zu befreien“, sagte meine Mutter. „Wir sind einverstanden. Vor allem, weil die befreiten Halbblüter wahrscheinlich die Möglichkeit haben wollen, das Reich zu verlassen, das sie seit über tausend Jahren unterdrückt. Ich bin gern bereit, die Tore von Avalon für alle Halbblüter zu öffnen, die die Prüfungen der Insel bestehen – und natürlich auch für alle Vollfeen, die sich uns anschließen wollen.“

„Großartig.“ Ich setzte mich aufrechter hin. „Um die Art von Großangriff zu starten, die notwendig ist, brauchen wir Feenmarken. Viele, viele Feenmarken. Dort angekommen müssen wir uns gegen die Feen verteidigen, während ich die Halbblüter befreie und sie zu den Portalen bringe. Ich werde die Hilfe der Königin der Schwerter brauchen – und die Hilfe der Nephilim-Armee. Sollen wir sie herbeiholen und eine Strategie entwickeln?“

Meine Eltern schauten sich lange an, aber keiner sagte ein Wort.

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz hin und her. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich hoffte nicht. Es war ein gutes Gefühl, wieder ein Ziel zu haben. Etwas Sinnvolles für andere tun zu können, anstatt in Schuldgefühlen wegen Torrence zu versinken.

Meine Mutter sprach zuerst. „Wenn wir in die Anderswelt einmarschieren, hilft das niemandem. Vor allem, wenn das Reich in einem so schlechten Zustand ist, wie du ihn beschrieben hast. Es wird Tote geben – viele davon Halbblüter, denen du helfen willst. Wenn sie tot sind, nützen sie niemandem mehr.“

„Aber wie soll ich sie sonst befreien? Die Feen werden nicht tatenlos zusehen, wie ich ihre Sklaven befreie. Und sie werden uns sicher nicht ihre Feenmarken leihen, damit ich die Halbblüter nach Avalon bringen kann.“

„Ich habe nie gesagt, dass sie das tun würden. Aber du hast uns gesagt, dass die Kaiserin bereit ist, sich am Scheideweg zu treffen, um einen Deal zu besprechen. Sie will das Heilmittel für ihr Volk. Und obwohl ich nach allem, was du mir über die Kaiserin erzählt hast, meine Schwierigkeiten mit ihr habe, klingt sie nicht völlig unvernünftig.“

„Aber die Kaiserin war doch dafür verantwortlich, die Halbblüter zu versklaven“, stotterte ich, schockiert von dem, was meine Mutter da andeutete. „Sie wird doch nicht einfach …“

Ich hielt mitten im Satz inne, als mir klar wurde, worauf meine Mutter hinauswollte. Sorcha brauchte dringend unsere Hilfe. Und sie war immer offen für Deals. Warum also nicht zuerst den diplomatischen Weg gehen? Wenn er funktionierte, könnten sehr viele Leben gerettet werden. Wenn nicht, dann hatte ich die Unterstützung meiner Mutter und der Königin der Schwerter für den nächsten Schritt.

„Die Halbblüter im Sanktuarium haben dich die zurückgekehrte Königin Gloriana genannt.“ Meine Mutter lächelte, als sähe sie mich in einem völlig neuen Licht. „Glaubst du, das ist wahr?“

„Nein. Aber ich bin die Königin der Stäbe. Ich bin die Einzige, die die Halbblüter befreien kann. Da ich selbst ein Halbblut bin, bin ich ihre Königin, und ich werde sie nicht im Stich lassen.“


KAPITEL 47

– Selena –

Wie erwartet hatten Julian und seine Familie die Prüfungen von Avalon bestanden. Meine Eltern betrachteten sie als neue Mitglieder unserer Familie und brachten sie bei uns im Schloss unter, wo sie umgehend ein königliches Quartier erhielten.

Obwohl wir seelenverwandt waren, bestanden meine Eltern darauf, dass Julian bei seiner Familie lebte. Sobald ich achtzehn war, konnte ich tun, was ich wollte. Bis dahin musste ich ihre Regeln befolgen.

Als ob das Julian davon abhalten würde, sich jede Nacht in mein Zimmer zu teleportieren.

Beim Abendessen stellten wir fest, dass Weihwasser Vitas Magenleiden milderte. Die Hexen hatten sich bereits an die Arbeit gemacht, ein dauerhaftes Heilmittel zu finden. Aber bis dahin war das Weihwasser eine gute Übergangslösung.

Am nächsten Tag verabschiedeten Julian und ich uns von unseren Familien, und wir teleportierten uns zum Scheideweg. Der funkelnde Teich, die blühenden Sträucher und Bäume und das Gezwitscher bunter Vögel erinnerten mich sofort an die Anderswelt.

Dieser Ort war so unberührt und idyllisch. Schwer vorstellbar, dass er in den letzten drei Monaten ein Gefängnis für meinen Vater und Bella gewesen war. Nicht ein einziger Grashalm sah umgeknickt aus. Am Gras konnte man erkennen, wo der Scheideweg genau begann: Es gab eine Grenze, ab der Gras plötzlich dunkler und kräftiger aussah. Es schimmerte sogar magisch.

Es gab keinen Grund, auf den Vollmond zu warten. Julian und ich konnten uns verteidigen, falls Sorcha etwas gegen uns versuchen sollte. Nicht, dass sie einen Grund hätte, uns etwas anzutun. Und wenn ich irgendetwas Gutes über die Kaiserin sagen konnte, dann dass sie nichts ohne Grund tat.

„Bereit?“, fragte Julian.

„Ja.“ Ich schritt über die Linie im Gras. Im Inneren des Scheidewegs lag der süße Geruch von Honigwein in der Luft.

Während unserer vielen Gespräche in Vestas Villa hatte Bridget mir erklärt, dass die alten Feen – die, die noch auf der Erde gelebt hatten – den Scheideweg als friedlichen Treffpunkt zwischen den Welten genutzt hatten. Der Scheideweg nutzte Blutmagie, um die Verbindung zwischen der Erde und der Anderswelt herzustellen. Aber für eine Fee war es viel einfacher, die Verbindung herzustellen, als für andere übernatürliche Kreaturen.

Ich kniete mich neben den See. Das Wasser war so klar, dass ich bis auf den Grund sehen konnte. Ich faltete meine Hände zusammen, tauchte sie ins Wasser, führte sie zum Mund und trank. Das Wasser war erstaunlich süß. Fast wie Honig. Ich trank es aus, und mein Kopf wurde schwer, als hätte ich gerade ein ganzes Glas Wein leergetrunken.

„Geht’s dir gut?“, fragte Julian.

Ich blinzelte ein paar Mal, und das Dröhnen in meinem Kopf ließ langsam nach. „Mir geht es gut.“ Ich stand vorsichtig auf und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass mir nicht mehr schwindelig war. Dann streckte ich Julian meine Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben.

Er zog ein kleines Messer aus dem Äther und stach in die Spitze meines Zeigefingers. Ich verzog mein Gesicht. Schmerzen waren immer schlimmer, wenn man wusste, dass sie kommen würden. Selbst wenn es etwas so Kleines wie ein Stich in den Finger war.

Ein Blutstropfen lief über meine Haut. Ich hielt meine Hand über den Teich und drückte meinen Finger, sodass genau drei Tropfen ins Wasser fielen.

Flüssigkeit, vom Scheideweg genommen, und Flüssigkeit, dem Scheideweg zurückgegeben.

„Ich lade Kaiserin Sorcha und einen Halbblut-Botschafter ihrer Wahl ein, mich, Selena Pearce, und meinen Seelenverwandten, Julian Kane, aus freien Stücken am Scheideweg zu treffen.“

Stille. Einen Moment lang war ich besorgt, dass es nicht funktioniert hatte. Doch dann tauchten die Kaiserin und ihre Halbblut-Beraterin Aeliana schimmernd vor uns auf. Sie standen auf dem Wasser, als wäre es Eis.

Sorcha trug ein langes, weißes Kleid, das mit goldener Seide durchwoben war. Ihr blondes Haar fiel offen über ihren Rücken, und natürlich saß ihre große, funkelnde Krone auf ihrem Kopf. Aeliana trug ein goldenes Kleid mit silbernen Nähten, und sie lächelte kaum merklich, als ihre grauen Augen meine trafen.

Sorchas Diamantflügel glitzerten im Sonnenlicht, während sie sich ringsherum umsah. „Das alte Irland“, sagte sie beinahe wehmütig, während sie auf die sanften grünen Hügel blickte, die sich jenseits des Scheidewegs in alle Richtungen ausbreiteten. „Das irdische Spiegelbild der Anderswelt. Oder das andersweltliche Spiegelbild der Erde. Niemand weiß genau, was zuerst da war.“

„Wie meinen sie das?“ Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Anderswelt ein Spiegelbild der Erde sein soll. Dafür waren die beiden Welten zu unterschiedlich.

„Sicherlich fällt dir auf, wie sehr diese Gegend unserer Zentralebene ähnelt?“

„Ja, das sehe ich. Aber was meinen Sie mit ‚Spiegelbild‘?“

„Jedes übernatürliche Reich spiegelt ein Gebiet auf der Erde wider. Natürlich gibt es immer leichte Unterschiede. Aber stell es dir wie zwei Orte vor, die denselben Raum einnehmen. Sie liegen übereinander, wie zwei verschiedene Schichten desselben Gebiets. Die übernatürlichen Reiche in einem Universum, und die Erde in einem anderen.“

„Die übernatürlichen Reiche befinden sich also alle auf demselben Planeten? Und dieser Planet ist ein Spiegelplanet der Erde?“

„Das ist die einfachste Art, es zu beschreiben. Aber die übernatürlichen Reiche sind alle voneinander getrennt, während ihr auf der Erde frei zwischen euren Ländern und Kontinenten umherreisen könnt.“

Ich nickte, während ich mir vorstellte, was das für die übernatürlichen Reiche bedeutete. „Wie viele andere Reiche gibt es?“

„Das ist eine Frage, auf die nicht einmal die Feen eine Antwort haben“, sagte sie lächelnd. „Und sie ist auch nicht der Grund, warum wir jetzt hier sind. Ich gehe davon aus, dass du mir ein Angebot machen möchtest?“

„Ja.“ Ich zog den Heiligen Stab aus dem Äther, und seine Kristalle leuchteten blau. „Avalon ist an einem Bündnis mit der Anderswelt interessiert. Wir werden Ihnen helfen, Ihr Reich von der Seuche zu befreien, indem wir Ihnen so viel von dem Heilmittel liefern, wie wir können. Und wir werden ein Viertel der Nephilim-Armee in die Anderswelt schicken, um die Zombies zu töten. Im Gegenzug erlauben Sie mir, die Halbblüter aus ihren magischen Fesseln zu befreien. Und Sie erlauben ihnen, auf die Erde zu kommen, wenn sie es wünschen.“

„Warum interessierst du dich so sehr für die Halbblüter?“

„Ich bin ein Halbblut. Genau wie mein Seelenverwandter.“

Julians Gesicht zeigte keinerlei Regung.

„Du bist halb Fee, halb Hexe, die auserwählte Kämpferin des Jupiter und die Königin der Stäbe“, sagte sie. „Julian ist der auserwählte Kämpfer des Mars. Ihr beide verfügt über weit mehr Magie, als sich ein einfaches Halbblut – selbst ein befreites – jemals erträumen könnte.“

Sie klang so überzeugt, dass ich ihr geglaubt hätte – wenn ich es nicht besser gewusst hätte.

„Sie können die Show sein lassen.“

Verwirrung machte sich in ihrem Gesicht breit. „Was für eine Show?“

„Wir wissen, dass freie Halbblüter genauso viel Magie besitzen wie Vollblutfeen. Sie haben es vielleicht vor dem Rest der Anderswelt geheim gehalten, aber wir kennen die Wahrheit.“

„Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

Ich öffnete meinen Mund, um sie der Lüge zu bezichtigen, schloss ihn aber wieder. Denn sie konnte nicht lügen.

Sorcha wandte sich an Aeliana. „Weißt du, wovon sie spricht?“

„Die Königin der Stäbe spricht die Wahrheit“, sagte Aeliana schlicht. „Ich empfehle, ihr zuzuhören.“

Adrenalin rauschte durch meinen Körper, aber ich atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. Denn das hier war noch lange nicht vorbei.

„Nun gut.“ Sorcha war unübertroffen darin, ihre Emotionen zu verbergen, also hatte ich keine Ahnung, was in ihr vorging. „Du sagst, die Halbblüter haben genauso viel Magie wie die Feen. Doch Halbblüter sind nicht unsterblich. Soweit ich – und alle anderen, die ich in der Anderswelt kenne – wissen, verfügen sie nur über einen kleinen Teil Magie.“

„Aber Sie sind die Kaiserin. Wie ist es möglich, dass Sie die Wahrheit nicht kennen?“

„Ich bin zwar die Kaiserin, aber ich bin nicht allwissend. In all den Jahren zwischen Königin Gloriana und mir sind die meisten Informationen über die alte Zeit verlorengegangen.“

„Wie konnte das passieren?“

„Das ist eine lange Geschichte, aber die Kurzfassung lautet ungefähr so. Nachdem Königin Gloriana von einem Halbblut ermordet worden war, bestieg ihre jüngere Schwester, Königin Norah, den Thron. Königin Norah erfand das Verfahren, das königliche Feenblut zu verwenden, um die Magie der Halbblüter zu binden. Sie regierte jahrhundertelang, und sie hasste die Halbblüter dafür, was ihrer Schwester widerfahren war. Die Halbblüter von damals lebten unter weitaus schlechteren Bedingungen als die Halbblüter heute. Königin Norahs Herrschaft endete schließlich, als sie von einer Konkurrentin umgebracht wurde, die die Macht an sich reißen wollte: Königin Brielle. Damit begann das, was man das Jahrhundert der fünfzig Königinnen nennt. Königin Brielle war die erste dieser fünfzig. Aber ihre Herrschaft währte nicht lange, denn bald darauf wurde auch sie von einer Usurpatorin getötet. Und diese neue Königin wurde wiederum umgebracht, und so weiter. Es war eine höchst chaotische Zeit. Die Anderswelt war in mehrere verfeindete Gruppierungen zerfallen. Im ganzen Reich herrschte Krieg. Die meisten unserer Bücher wurden verbrannt, und der größte Teil der Feen in der Anderswelt wurde getötet. In diesem einen Jahrhundert hat sich unsere Gesellschaft um Tausende von Jahren zurückentwickelt.“

„Das klingt so ähnlich wie das finstere Mittelalter auf der Erde.“

„Sehr ähnlich“, stimmte sie zu. „Tatsächlich begann euer finsteres Mittelalter, als die irdischen Feen von dunklen Hexen mit einem Fluch belegt wurden, der sie allergisch gegen Eisen machte. So waren wir gezwungen, die Erde zu verlassen und uns in die Anderswelt zurückzuziehen.“

„Das war das Werk des Dämons Odoaker, nicht wahr?“ Ich erinnerte mich daran, was Bridget mir einmal über den Untergang des römischen Reiches erzählt hatte.

„So ist es“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Aber wir kehrten damals in ein Reich zurück, in dem bereits seit einem Jahrhundert Krieg geherrscht hatte. Unsere Art hatte sich selbst fast ausgerottet, und die Übriggebliebenen lebten wie Barbaren. Unterstützt von den Göttern ernannte ich mich darum zur Kaiserin und gründete das Kaiserreich. Wenn ich mich damals nicht eingemischt hätte, wäre die Anderswelt in einem ganz anderen Zustand. Vielleicht gäbe es sie gar nicht mehr. Ich habe sie zu der zivilisierten Gesellschaft geformt, die sie heute ist.“

„‚Zivilisiert‘ würde ich die Anderswelt nicht nennen“, sagte ich verbittert.

„Dann hättest du sie im Jahrhundert der fünfzig Königinnen erst recht nicht sehen wollen.“

„Ganz bestimmt nicht. Aber wenn Sie ein zivilisiertes Kaiserreich schaffen wollten, warum die Halbblüter in Knechtschaft halten?“

„Die Tätowierungen erinnern die Halbblüter daran, dass einer von ihnen die erste Königin, Gloriana, ermordet hat. Ihr Mord führte zum Untergang des Reiches. Die Tätowierungen erinnern die Halbblüter an ihren Platz in der Gesellschaft und daran, dass wir das bisschen Magie, das sie haben, kontrollieren können.“

Elektrizität schwirrte durch meine Narben und über den Heiligen Stab, und eine Brise wehte. „Eine ganze Rasse ist nicht für die Taten eines Einzelnen verantwortlich.“

„Vielleicht nicht. Aber es hält sie davon ab, es jemals erneut zu versuchen.“

Die Wut schwoll weiter in mir an. „Wenn Sie das Heilmittel und Avalons Hilfe gegen die Zombies wollen, dann werden Sie mir erlauben, die Halbblüter zu befreien. Und Sie werden ihnen erlauben, die Anderswelt zu verlassen – für jedes Reich ihrer Wahl.“

„Beruhige dich. Wir sind hier, um ein diplomatisches Gespräch zu führen. Ich mag es nicht, wenn man mir droht.“

Ich nickte, konzentrierte mich auf eine gleichmäßige Atmung und zog meine Magie in mich zurück. Der Wind ließ nach, und meine Arme leuchteten nicht mehr.

Die Kaiserin nickte zufrieden. „Ich will beides. Aber was macht dich so sicher, dass Halbblüter eine genauso starke Magie besitzen wie Vollfeen?“

„Weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Julian – zeig ihr deinen Arm.“

Julian zog seine Lederjacke aus, schob den Ärmel seines T-Shirts hoch und zeigte Sorcha seinen Bizeps. Ohne Tätowierung.

Sie kniff die Augen zusammen, wie um zu versuchen, Feenglanz zu durchschauen. Nach ein paar Sekunden gab sie auf. „Wie ist das möglich?“

„Ich habe seine Tätowierung mit dem Heiligen Stab entfernt“, sagte ich und sah dann zu Aeliana. „Möchtest du, dass ich deine auch entferne?“

„Ja.“ Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln. „Das möchte ich ganz sicher.“

„Knie vor mir nieder.“

Sie tat wie geheißen, und ich ließ meine dreifarbige Magie durch den Zauberstab auf sie zuströmen. Eine leuchtende, funkelnde Kugel umgab sie. Magische Ranken drangen in ihre Haut ein, und sie presste ihre Lippen zusammen, um ihre Schreie zu unterdrücken.

Sorcha machte einen Schritt auf mich zu. „Du tust ihr weh!“

„Ich befreie sie.“

Ich kehrte den Fluss meiner Magie um, und die Ranken saugten die roten Giftpunkte aus Aelianas Körper. Als nichts mehr herauskam, ließ ich los. Die Lichtkugel, die Aeliana umgab, verblasste und verschwand.

Sie keuchte und fiel vornüber auf ihre Handflächen. Sie atmete ein paar Mal tief durch und sah mit ihren großen grauen Augen zu mir auf. „Hat es funktioniert?“

„Schau dich an und sieh selbst.“

Aeliana zwang sich, aufzustehen. Dann griff sie nach ihrem Ärmel und zog ihn bis zu ihrer Schulter hoch. Die Tätowierung war verschwunden.

Sie starrte ein paar Sekunden lang fassungslos auf ihre Haut.

„Teste deine Magie“, sagte ich ihr. „Erschaffe Feenlicht.“

Sie ließ ihren Ärmel zurückfallen, schlug die Hände vor sich zusammen und konzentrierte sich.

Eine Kugel aus goldenem Licht erschien in ihren Handflächen, und ihr Mund klappte auf. Dann kicherte sie wie ein junges Mädchen und ließ Blasen aus goldenem Licht in den Himmel steigen, die oben über den Baumwipfeln zerplatzten.

Die Kaiserin räusperte sich.

Aelianas Miene wurde sofort ernst, und sie stand aufrecht wie ein Soldat.

„Stimmt es?“, fragte Sorcha. „Ist deine Magie so mächtig wie die einer echten Fee?“

„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, da ich nicht weiß, wie sich die Magie einer Vollfee anfühlt. Aber die Magie in mir fühlt sich stark an.“ Sie drehte sich zu mir um. „Stark genug, um mich Avalons Armee anzuschließen und euch im Kampf gegen die Dämonen zu helfen. Als Bezahlung dafür, dass du mir meine Freiheit gewährt hast.“

Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie mir nichts schuldig war. Aber ich hielt mich zurück und nickte stattdessen. Denn in Wahrheit brauchte Avalon jede Hilfe, die es kriegen konnte.

Schweigend starrten wir alle auf Sorcha.

„Du und das Volk von Avalon werdet der Anderswelt so lange helfen, bis alle Spuren der Seuche aus dem Reich verschwunden sind?“, fragte sie.

„Wir werden so lange helfen, bis alle Erkrankten geheilt sind und bis alle, die der Seuche vollständig erlegen sind, in Asche verwandelt wurden.“ Vermutlich hatte sie es genau so gemeint. Aber bei Feen konnte es nicht schaden, auf die genauen Worte zu achten. „Im Gegenzug erlauben Sie mir, die Halbblüter zu befreien. Während ich das tue, werden Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um die Feen daran zu hindern, sich gegen mich aufzulehnen. Sie werden nie wieder die Magie der Halbblüter binden. Und Sie werden ihnen erlauben, die Anderswelt zu verlassen und in ein Reich ihrer Wahl zu reisen.“

„Du scheinst zu glauben, dass alle Halbblüter nach Avalon gehen werden. Du vergisst, dass die Anderswelt schon seit Tausenden von Jahren ihre Heimat ist. Ich glaube, viele werden bleiben wollen.“

„Das können sie. Und diejenigen, die bleiben, werden wütend sein. Aber die Feen sind weitaus erfahrenere Kämpfer als die Halbblüter, und ich habe kein Interesse daran, dass mein Volk getötet wird. Schon gar nicht so kurz nach seiner Befreiung.“

„Und ich habe kein Interesse daran, dass in der Anderswelt ein Bürgerkrieg ausbricht.“

„Endlich sind wir mal einer Meinung.“

„Ich denke, es ist nicht das erste Mal, dass wir einer Meinung sind. Aber du nennst die Halbblüter ‚dein Volk‘. Meinst du alle Halbblüter? Oder nur diejenigen, die nach Avalon gehen wollen?“

„Ich meine alle.“ Es war an der Zeit, den letzten Teil meines Angebots vorzutragen. „Und wenn sie erst einmal frei sind, werden die Halbblüter eine Königin brauchen, der sie vertrauen können. Eine Königin, von der sie wissen, dass sie mächtig ist und ihr Bestes im Sinn hat. Eine Königin, der sie bereitwillig folgen werden.“

Jede Spur von Freundlichkeit verschwand aus Sorchas Gesicht. „Drohst du damit, mir meinen Platz als Herrscherin des Reiches streitig zu machen?“

„Ganz und gar nicht. Sie sind die Kaiserin der Feen, und ich habe kein Interesse daran, Ihnen diesen Titel wegzunehmen.“ Sie entspannte sich leicht, und ich fuhr fort: „Aber die Anderswelt liegt in Trümmern. Ähnlich wie Sie nach dem Jahrhundert der fünfzig Königinnen die Ordnung wiederhergestellt haben, muss auch jetzt ein neues politisches System eingeführt werden – eines, in dem alle Bürger frei sind.“

„Es wird viel zu ändern sein“, stimmte sie zu. „Ich nehme an, du hast bereits Überlegungen dazu angestellt?“

„Das habe ich. Es wird nicht über Nacht geschehen, aber ich glaube, wenn wir zusammenarbeiten, können wir Unruhen verhindern und die Anderswelt wiederaufbauen. Deshalb würde ich gern an Ihrer Seite regieren – nicht nur als Königin der Stäbe, sondern auch als Königin der Halbblüter.“

Sie schürzte ihre Lippen und starrte mich an.

Sie wird nein sagen.

Mein Herz raste, und ich umklammerte den Stab fester. Bis jetzt war alles so gut gelaufen. Ich hatte wirklich geglaubt, dass es klappen würde. Wir hatten andere Möglichkeiten, aber die gingen nicht ohne Gewalt. So viele Unschuldige würden sterben.

Bitte, sagen Sie ja.

„Ich werde Ihnen nicht dazwischenfunken“, sagte ich und hoffte, die richtigen Worte zu finden. „Im Gegenteil, ich möchte von Ihnen lernen. Ich glaube fest daran, dass wir die Anderswelt zusammen in ein neues Goldenes Zeitalter führen können. Eines, auf das Königin Gloriana stolz gewesen wäre. Ich glaube, das ist es auch, was Prinz Devyn wollte. Deshalb hat er so viel dafür getan, dass ich mein Amt als Königin der Stäbe antrete und wir uns heute am Scheideweg treffen. Was immer wir hier entscheiden, wird das Schicksal der Anderswelt bestimmen. Und ich möchte, dass dieses Schicksal ein gutes ist.“

Ich spürte Julians intensive Energie neben mir. Wenn nötig, war er bereit zu kämpfen.

Das war ich auch. Aber ich hoffte, dass es nicht so weit kommen würde.

„Wenn du die Hand gegen mich erhebst, werde ich mich gegen dich zur Wehr setzen“, sagte die Kaiserin schließlich.

„Das sollten Sie auch. Aber solange Sie mit mir zusammenarbeiten und Sie sich nicht gegen mich und mein Volk wenden, habe ich die Absicht, mit Ihnen zu arbeiten – nicht gegen Sie.“

„Und du versprichst, dass Avalon sich ebenfalls nicht gegen mich wenden wird?“

„Avalon will Frieden mit der Anderswelt, damit wir als Verbündete gegen die Dämonen kämpfen können. Ich bin eine Halbblutfee, die auf Avalon geboren wurde. Mein Seelenverwandter ist eine Halbblutfee, die in der Anderswelt geboren wurde. Ich bin mit beiden Welten verbunden. Wenn Sie dem Angebot zustimmen, werde ich die Kette sein, die unsere Reiche miteinander verbindet.“

Die Kristalle des Zauberstabs glühten. Ich hatte alles gesagt, was es zu sagen gab.

Jetzt kam es auf die Kaiserin an.

„Nun gut, Selena Pearce – auserwählte Kämpferin des Jupiter, Königin der Stäbe und Königin der Halbblüter“, sagte sie mit einem echten Lächeln. „Wir sind im Geschäft.“


KAPITEL 48

– Selena –

Ich stand vor der Tür, die zu dem kleinen Speisesaal führte. Mit der einen Hand zupfte ich den Rock meines Kleides zurecht, mit der anderen hielt ich den Heiligen Stab.

Neben mir stand Vita, strahlend vor Glück. Ihr goldenes Haar schimmerte ebenso wie ihre eisblauen Augen, die zu denen von Julian passten. Und obwohl sie immer noch dünn war, sah sie zumindest nicht mehr so aus, als könnte sie von einer Brise umgeworfen werden.

Erstaunlich, was ein paar Mahlzeiten mit Mana und Weihwasser bewirken konnten.

„Warte nur, bis du das Innere siehst!“, schwärmte sie und schien meine Nervosität gar nicht zu bemerken. „Ich habe Iris bei der Farbauswahl geholfen – natürlich blau, violett und silber. Und ich war für die Blumenarrangements zuständig. Sie bringen ein bisschen Anderswelt-Flair nach Avalon. Du wirst es lieben.“

„Du bist jetzt also offiziell Iris’ Lehrling geworden?“

Sie nickte. „Ich habe endlich einen Platz gefunden, an dem ich nützlich sein kann. Weißt du, ich war nie ein großer Kämpfer – was komisch ist, wenn man bedenkt, dass mein Bruder der Auserwählte des Mars ist. Aber auch wenn er vielleicht anderer Meinung ist, Feiern sind genauso wichtig. Sie halten uns bei Laune und bringen die Leute zusammen. Wir brauchen Dinge, auf die wir uns zu Hause freuen können – zum Beispiel die Krönung der Königin der Stäbe.“

Darum ging es heute Abend. Um meine Krönung. Aber nach den protzigen Feenspielen hatte ich für die nächsten hundert Jahre genug von offiziellen Zeremonien. Also veranstalteten meine Mutter und Iris zu meinen Ehren ein kleines Abendessen mit den Anführern von Avalon.

Eine Feuerbotschaft erschien in Vitas Hand. Sie entrollte sie und lächelte. „Es ist soweit!“, jauchzte sie. „Bist du bereit?“

„Ja“, sagte ich lächelnd, obwohl ich eigentlich bereit war, dieses Abendessen endlich hinter mich zu bringen. Ich musste mich wichtigeren Dingen zuwenden. Zum Beispiel dem morgigen Treffen mit Sorcha, meiner Mutter und der Königin der Schwerter, bei dem wir unsere Strategie zur Unterstützung der Anderswelt besprechen wollten.

Aber nach allem, was meine Mutter und mein Vater in den letzten Wochen durchgemacht hatten, wollte ich mit diesem Abend auch meine Rückkehr hierher feiern. Die ernste Arbeit konnte bis morgen warten.

Vita öffnete die Tür einen Spalt.

„Und nun ist es mir eine Ehre, unseren besonderen Gast des heutigen Abends zu begrüßen“, sagte Iris strahlend. „Die Königin der Stäbe, Selena Pearce!“

Vita stieß die Tür auf, und ich richtete meinen Blick auf die vier wichtigsten Personen in der kleinen Gruppe: Meine Mutter, meinen Vater, Julians Mutter und Julian. Sie standen in der Mitte des Saals und schauten mich voller Stolz an.

Doch bevor ich auf sie zuging, warf ich einen Blick auf Vita, die mich erwartungsvoll beobachtete. „Das Zimmer sieht fantastisch aus.“

„Findest du wirklich?“, fragte sie.

„Finde ich wirklich.“

Der Saal war atemberaubend. Überall waren hellblaue, violette und silberne Blumen zu sehen. Die Tische waren mit Blütenblättern bestreut, die Blumensträuße in der Mitte des Raumes strotzten vor Leben und blühende Ranken schlängelten sich überall an der Dekoration entlang, sogar an den Kronleuchtern.

Ich schaute mich um und freute mich, so viele bekannte Gesichter zu sehen. Thomas, Sage, die Königin der Schwerter, ihr Gefährte Noah, Skylar, Bella, die drei Magier und viele mehr. Sie waren alle für den Anlass gekleidet, von einem engen schwarzen Lederkleid – Bella – bis hin zu weiten, farbenfrohen Kleidern – die Magier.

Wenn nur Torrence hier wäre, dachte ich. Das würde ihr gefallen.

Aber sie würde wieder hier sein – und zwar bald. Mit der Unterstützung seiner Schwestern war Reed gestern nach Mystica gereist, um mit den Obersten Magiern zu sprechen. Er hatte geschworen, nicht nach Avalon zurückzukehren, ehe Torrence an seiner Seite war. Und sobald sie zurück war, würden wir eine Party feiern, die diese hier weit in den Schatten stellen würde.

„Worauf wartest du noch?“, sagte Vita leise. „Geh rein.“

Oh, stimmt. Natürlich.

Ich trat ein, und Blütenblätter, die jede Farbe meiner Magie repräsentierten, rieselten von der Decke herab und um mich herum. Julian klatschte, und die anderen taten es ihm gleich, bis der Applaus im ganzen Raum ertönte. Aber dieser Applaus war gemäßigt und leise – weit entfernt von dem gierigen Johlen Schreien in der Arena.

Jetzt, wo ich Mitregentin der Anderswelt war, würde ich dafür sorgen, dass niemand mehr in dieser Arena starb.

Der Beifall ließ nach, und alle Augen waren auf mich gerichtet. „Danke“, sagte ich. Doch das reichte nicht. Ich musste mehr sagen. Aber was? Nichts könnte wirklich beschreiben, was ich in den letzten Wochen durchgemacht und was ich auf dieser Reise über mich selbst entdeckt hatte.

Na gut. Dann also kurz und schmerzlos.

„Die ganze Zeit, die ich in der Anderswelt war, habe ich darum gekämpft, zurück nach Avalon zu kommen. Zurück in meine Heimat. Aber während ich dort war, fand ich auch den Heiligen Stab und entdeckte meine Magie als Halbblutfee. Mir wurde klar, dass ich mit der Anderswelt genauso verbunden bin wie mit Avalon. Als eure Königin der Stäbe und als neue Königin der Halbblüter werde ich darum in die Anderswelt zurückkehren, um die Halbblüter aus ihrer über tausend Jahre alten Sklaverei zu befreien. Mit unserem neuen Bündnis werde ich alle Feen der Anderswelt – ob Halbblüter oder Vollblüter – nach Avalon führen, die hierher kommen wollen. Gemeinsam werden wir den Krieg gegen die Dämonen ein für alle Mal gewinnen.“

Die Kristalle des Zauberstabs leuchteten, als würde er das Rampenlicht mehr genießen als ich. Ich sah mich erwartungsvoll um.

Alle waren still.

Oh nein. Sie hassten es, dass ich in die Anderswelt zurückkehren wollte.

Doch dann trat mein Vater vor und lächelte. „Auf unsere Königin der Stäbe und die Königin der Halbblüter – meine Tochter Selena Pearce!“

„Auf die Königin der Stäbe und die Königin der Halbblüter!“, wiederholten alle.

Dann wurde der Sekt eingeschenkt und die Feier begann.


KAPITEL 49

– Selena –

Als Ehrengast musste ich selbstverständlich eine Runde durch den Raum drehen und mit allen Anwesenden sprechen.

„Ich denke, es ist wichtig, dass du den Unterricht wieder aufnimmst“, sagte Tari, die Schulleiterin der Avalon-Akademie. Ich sah sie selten in etwas anderem als ihrer Avalon-Uniform, aber heute Abend trug sie ein leuchtend gelbes, gemustertes Kleid, das sich auffällig von ihrer dunklen Haut abhob. „Du bist erst sechzehn und musst noch viel über deine Hexenmagie lernen.“

„Ich möchte auf jeden Fall mehr darüber lernen, wie ich mir meine Hexenmagie zunutze machen kann. Aber wie du weißt, braucht mich die Anderswelt. Ich werde alle Hände voll zu tun haben. Aber ich habe mir vorgenommen, im nächsten Herbst einen oder zwei Kurse zu belegen. Dann habe ich hoffentlich ein bisschen mehr Zeit zum Lernen.“

„Das freut mich zu hören.“ Sie lächelte. „Aber ich denke, dass Privatunterricht angebracht wäre, wenn man bedenkt, wie sehr sich deine Magie von der anderer Hexen unterscheidet. Und wir müssen den ganzen Lehrplan in kürzerer Zeit abhandeln, damit es in deinen Zeitplan passt.“

„Das klingt gut“, sagte ich und sah mich nach den anderen um. Denn obwohl ich vorhatte, irgendwann den Unterricht wieder aufzunehmen, hatte das im Augenblick definitiv keine Priorität für mich.

Die Person, die ich suchte, entdeckte ich schließlich in der hintersten Ecke des Raumes. Skylar hatte die Kapuze ihres Seidenmantels über den Kopf gezogen, aber das leuchtend rote Haar, das an den Seiten herausschaute, machte es unmöglich, sie nicht zu erkennen.

„Wenn du mich bitte entschuldigen würdest“, sagte ich zu Tari. „Ich habe gerade jemanden gesehen, dem ich noch danken muss.“

„Natürlich.“ Sie nippte an ihrem Champagner, ich hob mein Glas und ging auf Skylar zu.

Sie stocherte in einem Teller mit Weintrauben, mit dem Rücken zu mir. „Skylar“, sagte ich leise, um sie nicht zu erschrecken.

Sie drehte sich langsam um und sah überall hin, nur nicht mir ins Gesicht. „Selena. Ich bin so dankbar, dass du sicher hierher zurückgekehrt bist.“

„Danke. Das bin ich auch.“

„Gibt es etwas, worüber du mit mir sprechen willst?“ Ihr Blick schweifte durch den Raum, als wollte sie diesem Gespräch so schnell wie möglich entkommen.

„Ich wollte mich bei dir bedanken, dass du zu mir in die australische Bucht gekommen bist“, sagte ich, und sie schluckte nervös. „Ich war zu sehr in meine Gefühle vertieft, um es klar zu sehen, aber jetzt kann ich es. So schwer mir diese Entscheidung auch fiel, so viele Leben wurden dadurch gerettet, dass ich nach Avalon zurückkehrte und mit der Kaiserin der Anderswelt sprechen konnte. Wir haben ihr bereits so viel Heilmittel wie möglich gebracht. Unsere Allianz wird gut für alle sein.“

„Das wird sie gewiss.“ Sie schaute mir über die Schulter. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …“

„Warte“, unterbrach ich sie, und endlich sah sie mich direkt an.

Sie schien besorgt. Oder unwohl? Vielleicht ein bisschen von beidem.

„Die Hexe, die mit dir am Strand war“, fuhr ich fort. „Du hast mir nie gesagt, wer sie war. Ich möchte mich auch bei ihr persönlich bedanken.“

„Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Zumindest nicht in nächster Zeit.“

„Warum nicht?“

„Weil sie nicht aus Avalon stammt. Irgendwann wird sie hierher kommen, aber das wird noch eine Weile dauern. Doch wenn sie hier ist, wird sie sich sicher freuen, dich wiederzusehen.“

„Mich wiederzusehen? Ich habe sie doch noch gar nicht persönlich kennengelernt.“

„Doch, doch“, sagte sie schnell. „Am Strand.“

„Richtig.“ Ich nickte langsam, da ich das kaum als ‚Kennenlernen‘ bezeichnen würde.

Skylar verheimlichte mir etwas. Andererseits waren alle Prophetinnen seltsam und geheimniskrämerisch. Sie neigten dazu, ihre Visionen für sich zu behalten, bis die Zeit reif war, sie in die Tat umzusetzen. Das war frustrierend, aber so waren sie eben. Und ich wollte eine gütige Königin wie Gloriana sein – nicht eine, die grundlos Informationen aus anderen herauspresste. Was auch immer Skylar verbarg, es würde schon irgendwann ans Licht kommen. Bis dahin musste ich geduldig sein.

Skylar konzentrierte sich wieder auf die Trauben, als wären sie wahnsinnig spannend.

„Ich bin froh, dass wir uns unterhalten haben“, sagte ich, da sie offensichtlich keine Lust hatte, dieses Gespräch fortzusetzen. „Ich schätze, man sieht sich.“

Ich drehte mich um und eilte davon. Das war unangenehm. Aber zum Glück brauchte ich nicht lange, um Julian zu finden. Er stand mit seiner Mutter und seiner Schwester da und hörte Vita zu, die jedes Detail von ihrer und Iris’ Raumdekoration erklärte.

Ich lief direkt in seine offenen Arme. „Hallo“, sagte ich und drückte meine Lippen sanft auf seine.

„Hallo, du.“ Er lächelte. „Vita hat das alles unglaublich gut hinbekommen, nicht wahr?“

Vita richtete sich auf und strahlte ihren Bruder an.

„Das hat sie“, sagte ich. „Es ist perfekt.“

Vita und ihre Mutter gingen, um sich neue Getränke zu besorgen, und ließen mich und Julian allein.

„Bist du sicher, dass du nicht hier bei ihnen bleiben willst, während ich in der Anderswelt bin?“, fragte ich. „Vita schaut so sehr zu dir auf. Und du hattest sie so lange nicht gesehen …“ Ich schaute zu ihnen hinüber und stellte überrascht fest, dass Vita allein losgezogen war, um sich mit Noah – dem Partner der Schwertkönigin – zu unterhalten.

So wie Vita ihn ansah, war sie eindeutig interessiert. Aber natürlich eilte die Königin der Schwerter – Raven, wie sie mich gebeten hatte, sie zu nennen – an seine Seite, um ihr Revier zu markieren.

Vita runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Dann suchte sie schnell den Raum ab, erspähte den Anführer eines der anderen Rudel, zog den Ausschnitt ihres rosa Kleides herunter und stolzierte zu ihm hinüber.

Sie ist eine noch größere Flirterin als Torrence.

Mein Herz setzte aus, wie immer, wenn ich an meine beste Freundin dachte.

Vertraue Skylar, vertraue Reed und vertraue den Obersten Magiern, erinnerte ich mich. Torrence wird bald zu Hause sein.

„So leicht wirst du mich nicht los“, sagte Julian und riss mich aus meinen Gedankenschleifen heraus. „Ich komme mit, wohin du auch gehst. Selbst die Königin der Stäbe ist nicht unbesiegbar. Wer weiß schon, wann sie einen auserwählten Kämpfer des Mars braucht, um sie zu beschützen?“

„Da hast du nicht unrecht. Das ist in den letzten Wochen oft genug vorgekommen“, sagte ich lächelnd. Wenn Julian nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht hier. Ich wäre gar nicht mehr am Leben. Er war der Anker, der mich auf rauer See festhielt, und der Leuchtturm, der mir in einem Sturm den Weg wies. Er hatte an mich geglaubt, als ich nicht einmal an mich selber hatte glauben können. „Wir sind stark, aber zusammen sind wir unbesiegbar.“

„Ganz genau. Deshalb bleibe ich an deiner Seite, und solltest du dich auch in die Hölle selbst wagen.“

Mein Herz raste wie damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. „Ich liebe dich.“

„Und ich liebe dich.“

Wir kamen uns näher, um uns wieder zu küssen, aber plötzlich schrie jemand. Glas zersprang auf dem Parkettboden.

Ich drehte mich um, bereit, beim ersten Anblick einer Bedrohung zuzuschlagen.

Eine Frau in einem violetten Kleid stand in der Mitte des Raumes. Sie war bis eben noch nicht hier gewesen. Ihr braunes, gewelltes Haar reichte ihr bis zur Taille, und auf ihrem Kopf saß eine bunte Blumenkrone. Die vielen Blütenblätter im Saal bewegten sich wie magnetisch angezogen zu ihren Füßen und erblühten zu einem kleinen Garten um sie herum.

Sie hatte die Größe eines Menschen, aber ich konnte spüren, dass sie eine Göttin war.

„Selena Pearce.“ Sie lächelte, ihre erdgrünen Augen waren warm und herzlich. „Ich habe schon viel von dir gehört.“

Ich stand verblüfft da. Auch alle anderen im Raum waren still.

Welche Göttin ist sie? Ceres vielleicht? Die blühenden Blumen würden zu ihr passen. Oder vielleicht auch …

„Entschuldige bitte“, sagte sie mit einem warmen Lächeln. „Ich hätte mich wohl vorstellen sollen. Ich bin Persephone. Die Königin der Unterwelt.“


KAPITEL 50

– Selena –

Die Königin der Unterwelt war hier. In Avalon. In unserem Esszimmer.

Sie war die Tochter von Ceres, also lag ich mit meiner Vermutung nicht allzu weit daneben. Und ich hatte sofort eine Hoffnung, warum sie hier war … aber die wurde ich schnell wieder los, als mir klar wurde, dass Persephone allein gekommen war. Was also wollte sie hier?

„Meinst du nicht Proserpina?“, sagte Julian.

Sie lächelte wieder, als ob sie ihn amüsieren würde. Zu ihren Füßen erblühten ein paar weitere Blumen. „Proserpina ist der Name, den ich trage, wenn ich in meiner römischen Gestalt bin. Aber je nachdem, in welchem Reich wir uns befinden, sind verschiedene Aspekte unserer Persönlichkeit stärker ausgeprägt. In der Anderswelt bin ich Proserpina. Auf der Erde höre ich auf meinen griechischen Namen. Persephone.“

Als ich merkte, dass ich immer noch angespannt den Heiligen Stab umklammerte, lockerte ich mich ein wenig. Es sollte nicht so aussehen, als würde ich eine Göttin angreifen wollen. „Du bist also zwei verschiedene Personen in einem Körper?“, fragte ich.

„Nein.“ Ihr Lachen war musikalisch wie Vogelgezwitscher. „Unsere römischen Seiten sind in der Anderswelt dominant, weil die Mehrheit der Leute dort uns so kennt. Auf der Erde sind unsere griechischen Formen bekannter, also sind hier diese Seiten von uns dominanter.“

Meine Mutter begab sofort an meine Seite und verbeugte sich. „Eure Hoheit. Danke, dass Sie an unserer Feier teilnehmen.“

„Bitte erhebe dich“, sagte Persephone, und meine Mutter gehorchte ihr. „Und nenn mich Persephone. Götter brauchen und verlangen keine förmlichen Anreden.“

Das hatte ich meiner Mutter bereits gesagt, als ich ihr von meinen Erlebnissen in der Anderswelt erzählt hatte. Aber nach allem, was man auf Avalon über Etikette lernte, brauchte man eine gewisse Zeit, um sich daran zu gewöhnen.

„Wie kommst du hierher?“, fragte jemand von der anderen Seite meiner Mutter. Es war die Königin der Schwerter, Raven. Sie hatte ihre Hand um den Griff des heiligen Schwertes Excalibur gelegt, obwohl sie die Waffe zum Glück nicht gezogen hatte. „Hast du die Prüfungen durchlaufen?“

Ich beobachtete die Göttin und wartete neugierig auf ihre Antwort.

„Ja, ich habe die Prüfungen durchlaufen. Und wie du siehst, habe ich bestanden.“

Die Leute entspannten sich, jetzt da sie wussten, dass Persephone keine Bedrohung darstellte. Wenn sie uns schaden wollte, hätte sie die Prüfungen nicht überstanden.

Geflüsterte Fragen füllten den Raum.

Warum ist sie hier?

Ist sie wirklich eine Göttin?

Welche Art von Magie hat sie?

„Was führt dich nach Avalon?“, fragte ich, und alle wurden wieder still.

„Ich kann nicht lange bleiben, aber ich bin vorbeigekommen, um dich zu überraschen“, sagte sie, und meine Hoffnung keimte wieder auf.

Ich wartete mit angehaltenem Atem und betete, dass ich recht hatte. „Womit überraschen?“, fragte ich, und sofort kam ich mir wie ein Idiot vor. Dass sie als Göttin überhaupt hier aufgetaucht ist, könnte bereits die Überraschung gewesen sein. Immerhin war das ein ziemlich dramatischer Auftritt gewesen.

Ich hoffte dennoch, dass es mehr als das war.

„Nachdem du die Unterwelt verlassen hattest, erhielt ich eine Einladung, mit Gloriana zu speisen“, fuhr die Göttin fort. „Ich nahm natürlich an. Ich liebe es, Zeit im Elysium zu verbringen. Wenn ich dort bin, kann ich manchmal sogar so tun, als wäre ich wieder im Reich der Lebenden.“ Sie blickte aus dem nächstgelegenen Fenster und lächelte, als würde sie an eine schöne Erinnerung denken. Dann richtete sie den Blick wieder auf mich. „Während des Essens hatte Gloriana eine Bitte. Und ich bin hierher gekommen, um sie zu erfüllen.“

Ich griff nach Julians Hand und drückte sie so fest, dass ich ihm wahrscheinlich wehtat.

Persephone trat aus dem Garten, der zu ihren Füßen blühte. Sie streckte ihre Hand aus, und grüne Magie strömte aus ihrer Handfläche in Richtung der Blüten.

Ein blumiger, erdiger Duft erfüllte den Raum. Es war, als würde ich die Essenz des Lebens selbst einatmen. Den tiefen Atemzügen und genüsslichen Seufzern nach zu urteilen, die überall um mich herum zu hören waren, machten alle anderen eine ähnliche Erfahrung.

Die Blumen funkelten, und sie wuchsen und wuchsen, bis sie etwa so groß waren wie ich. Der Zauber leuchtete heller – so hell, dass ich fast wegschauen musste. Aber ich tat es nicht. Stattdessen sah ich zu, wie sich die Ranken umeinander schlängelten, schimmerten und funkelten, bis sie die Form eines Menschen annahmen.

Das Licht verschwand, und ich blickte in waldgrüne Augen, von denen ich nicht gedacht hatte, dass ich sie jemals wiedersehen würde.

„Cassia?“

Sie sah aus wie eine Göttin. Sie trug ein violettes Kleid, das die gleiche Farbe hatte wie das von Persephone, und eine zierliche Blumenkrone lag auf ihrem Kopf. Sie berührte ihr Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie echt war. „Selena.“ Ihre Stimme klang schwach, als hätte sie sie schon lange nicht mehr benutzt. Tränen sammelten sich in ihren Augen, während sie sich im Speisesaal umsah. „Wo sind wir?“

Ich legte den Heiligen Stab zurück in den Äther, rannte auf sie zu und umarmte sie fest. Meine Finger glitten nicht durch sie hindurch, wie es noch in der Unterwelt geschehen war. Sie war echt.

„Das ist Avalon“, sagte ich, nachdem ich mich endlich losgerissen hatte. „Mein Zuhause.“

Meine Mutter und mein Vater stellten sich zu mir, Julian ebenfalls. Mein Herz fühlte sich so voll an wie lange nicht mehr, und ich konnte nicht aufhören zu lächeln.

Ich schaute wieder zu Persephone, um zu fragen, ob dies von Dauer sei. Aber die Göttin war weg. Und sie hatte Cassia nicht wieder mitgenommen.

„Cassia“, sagte meine Mutter herzlich und legte ihre Hand auf den Arm meiner Freundin. „Wir haben schon so viele wunderbare Dinge über dich gehört. Ich bin Annika, der Erdenengel, die Königin der Kelche und vor allem die Mutter von Selena. Es ist mir eine Freude, dich in Avalon willkommen zu heißen.“


EPILOG

– Torrence –

Ein paar Wochen später

Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, wärmte mein Gesicht und weckte mich auf. Alle Schlafzimmer in Kirkes Haus zeigten nach Osten, da sie darauf bestand, mit der Sonne aufzuwachen.

Ich stöhnte und zog mir die Decke über den Kopf. Das half nicht viel, aber ich drehte mich trotzdem um und schloss die Augen, um wieder einzuschlafen.

„Torrence“, zwitscherte Kirke hinter der Tür. „Bist du angezogen?“

„Interessiert dich das?“

„Natürlich interessiert mich das.“ Sie stieß die Tür auf und grinste. „Ich hoffe, die Antwort ist nein.“

Wut kochte in mir auf, und meine dunkle Magie erfüllte mich. Sie war das Einzige, was mich bei Verstand hielt. Es war verrückt, daran zu denken, wie hilflos ich gewesen war, bevor ich mich der dunklen Magie hingegeben hatte. Wie schwach ich gewesen war.

Die Person, die ich gewesen war, bevor ich hierher kam, war eine ferne Erinnerung. Und ich wollte nie wieder so verletzlich sein. Nichts konnte mir mehr wehtun. Mich wütend machen, ja. Aber wehtun? Ich hatte geisterhafte Erinnerungen an dieses Gefühl, besonders in der Nähe von Reed. Aber an das eigentliche Gefühl selbst erinnerte ich mich nicht mehr.

So mochte ich es lieber.

„Dann wirst du enttäuscht sein.“ Ich warf die Decke weg und streckte mich, wobei mein rosa Seidennachthemd bis zu den Oberschenkeln hochgezogen wurde. Es bedeckte nicht viel, aber es war besser als nichts.

Nicht, dass es mir etwas ausmachte, ob Kirke mich nackt sah oder nicht. Aber es war mir nicht egal, wenn ich sie ärgern konnte. Ich liebte es, sie zu verärgern. Jedes Mal durchströmte mich ein Gefühl des Sieges und meine Magie wurde stärker.

„Das macht keinen Spaß.“ Sie trat vor und stellte sich ans Ende meines Bettes. Ihre hungrigen Augen starrten auf mich herab, als wäre ich ein Festmahl, das sie verschlingen wollte.

Ich starrte zurück. Ganz sicher waren meine Augen so dunkel wie die Magie, die in mir brodelte.

„Du bist schon seit Wochen hier“, sagte sie. „Und obwohl ich unsterblich bin, werde ich langsam ungeduldig.“

„Ungeduldig worauf?“

„Dich.“ Sie stieg mit ihren Knien auf das Bettende.

„Das wird nicht passieren.“ Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen das Kopfteil. „Also, was essen wir heute Morgen zum Frühstück? Speck? Würstchen? Schinken? Alles davon?“

„Ich werde mehr Männer hierher locken müssen, um deinem unersättlichen Appetit gerecht zu werden.“ Sie grinste.

„Was soll ich sagen?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist viel besser als der fade Brei, den wir sonst essen würden.“

„Das stimmt. Aber ich habe Hunger auf etwas anderes als Frühstück.“ Sie kroch wie eine Katze auf mich zu.

„Und was soll das sein?“, fragte ich herausfordernd.

„Deine Hingabe.“ Sie zog einen Arm aus ihrem Trägerkleid, dann den anderen. Es rutschte an ihr herunter bis zu ihren Knien. Darunter trug sie nichts.

Ich kniff die Augen zusammen, und Schatten verdunkelten meine Sicht. „Niemals.“

„Du bist so verführerisch, wenn deine Augen so schwarz werden“, schnurrte sie. „Dann will ich dich noch mehr.“

„Ach, wirklich? Genau das war meine Absicht.“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.

Sie schnaubte. „Du siehst hart aus und redest hart, aber du vergisst eine wichtige Sache.“ Sie lächelte, als hätte sie schon gewonnen. „Ich bin eine Zauberin. Dies ist meine Insel. Ich habe hier die Kontrolle. Ich habe darauf gewartet, dass du freiwillig zu mir kommst, aber ich bin ungeduldig geworden.“

„Was willst du tun?“ Ich setzte mich auf meine Knie, sodass ich auf gleicher Höhe mit ihr war. „Mich vergewaltigen?“

„Genau das werde ich tun.“ Sie zwirbelte eine Strähne ihres Haares und fuhr dann mit dem Finger an ihrer Brust entlang. „Und du wirst es genießen.“

„Keine Chance.“

Ich griff nach meiner Magie, aber sie kam mir zuvor und ließ mich mit ihrer Magie erstarren. Ich versuchte mich zu bewegen, aber mein Körper wollte nicht auf mich hören.

Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich saß in der Falle.

Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich, als wäre ich ein teures Kunstwerk. „So ist es besser.“ Sie griff nach einem der Träger meines Nachthemdes und zog ihn herunter, so wie sie es mit ihrem getan hatte. Sie tat dasselbe mit dem anderen Träger, und mein Nachthemd rutschte runter bis auf meine Knie.

Wir saßen uns wie Spiegelbilder gegenüber, beide bis auf die Haut entkleidet.

Wut brodelte in mir wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Ich versuchte, mich wieder zu bewegen, aber ich konnte nicht. Stattdessen starrte ich sie an.

Wenn sie noch mehr versuchte, würde sie dafür brennen. Ich würde sie vernichten. Ich konnte die Drohung vielleicht nicht aussprechen, aber meine Magie war immer noch da. Und mit jedem Moment, den sie mich festhielt, verlangte meine Magie stärker danach, freigelassen zu werden.

„Du bist perfekt“, sagte sie. „Und du gehörst mir.“

Sie schnippte mit dem Handgelenk, und ihre Magie riss mich nach hinten. Plötzlich lag ich flach auf dem Bett.

Du hast mir mein Leben genommen, dachte ich, und ich hoffte, dass meine Augen meinen Hass ausdrückten. Ich lasse mir von dir nicht auch noch meine Würde nehmen.

Sie kroch über mich, während ihr wanderte an meinem Körper auf und ab wanderte. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln. „Danach wirst du jede Nacht in mein Bett kriechen. Wart’s nur ab.“

Sie senkte sich langsam herab, presste ihre Lippen auf meine und ließ ihre Zunge in meinen Mund gleiten.

Stirb, du mieses Stück, dachte ich, und plötzlich entlud sich meine Magie als eine erstickende Explosion aus dickem schwarzem Rauch.

Der Rauch wehte wie ein Wirbelsturm umher und nahm mir die Sicht. Ich nahm einen tiefen Atemzug, und er füllte meine Lungen und drang in mich ein. Die Macht war überwältigend. Ich brauchte mehr davon. Also öffnete ich meinen Mund und saugte sie ein, bis die letzten Reste des Rauchs in meinen Körper eindrangen und meine dunkle Magie wieder dort war, wo sie hingehörte.

Statt an die Decke blickte ich in den klaren blauen Himmel. Ich versuchte, meine Finger zu bewegen, und sie gehorchten wieder meinem Befehl. Ich war frei von Kirkes Magie.

Ich setzte mich auf und sah mich erschrocken um. Denn ich war nicht mehr in dem Palast. Ich war immer noch auf der Insel, aber alles, was blieb, waren verbrannte Trümmer. Es sah aus, als hätte jemand eine Atombombe abgeworfen. Aber ich spürte keinen Schmerz.

Ich blickte an meinem Körper hinunter. Asche bedeckte mich. Was hatte ich getan?

„Torrence Devereux“, dröhnte eine Stimme vor mir.

Vier Männer und drei Frauen in mittelalterlicher schwarzer Kleidung standen etwa drei Meter von mir entfernt. Sie hatten alle silbernes Haar und leuchtend silberne Augen – außer einer von ihnen.

„Reed.“ Ich richtete mich auf, stolperte leicht und eilte auf ihn zu.

Ich war erst auf halbem Weg, als zwei der Männer an meiner Seite auftauchten. Bevor ich reagieren konnte, legten sie mir jeweils eine Schelle um die Handgelenke.

Sie brannten, als wären sie direkt aus Feuer gezogen worden, und ich schrie.

Eine Person hinter mir zog meine Handgelenke hinter meinen Rücken. Die Handschellen müssten zusammengeschweißt worden sein, denn ich konnte meine Arme nicht mehr bewegen.

Einer der Männer drückte mich hinunter, und ich fiel auf die Knie. Kieselsteine gruben sich in meine Haut. Aber die Handschellen kühlten auf Normaltemperatur ab, sodass sie meine Haut nicht mehr versengten.

Die sechs umringten mich in einem Halbkreis und starrten mich mit ihren unheimlichen Silberaugen an. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Geschwister sein mussten.

„Unsittlich“, schnaubte die Frau mit dem längsten Haar. Sie nahm ihren Umhang ab, kam auf mich zu und legte ihn mir um die Schultern. „So. So ist es besser.“

Ich griff nach meiner Magie, und die Handschellen brannten wieder. Schweiß rann mir über die Haut. Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich schrie.

Ich versuchte, mich wegzuteleportieren, und es schmerzte noch mehr. Heißer, brennender, quälender Schmerz.

Reed drängte sich an den silberhaarigen Leuten vorbei und hockte sich neben mich. „Mit den Handschellen kannst du deine Magie nicht einsetzen. Du musst aufhören, es zu versuchen.“

Ich funkelte ihn an und versuchte es noch mehr.

Der Schmerz erschütterte mich so sehr, dass ich in seinen Armen zusammenbrach. Er hielt mich fest, während ich versuchte zu atmen. Und genau wie er gesagt hatte, hörte das Brennen auf, als ich mich beruhigte.

„Warum tust du das?“ Ich zog mich zurück und sah ihn an. „Wer sind diese Leute?“

„Versprichst du, dass du nicht wieder kämpfen willst?“

„Wirst du meine Fragen beantworten?“

„Wie ich sehe, hast du dich nicht sehr verändert“, sagte er mit einem kleinen Lächeln.

„Falsch.“ Schatten verdeckten meine Sicht. Sofort verstärkte sich der Schmerz durch die Handschellen, und ich keuchte. Das Brennen verschwand erst, als meine Sicht wieder normal wurde.

Reed legte eine Hand auf meine Schulter. „Du hast gesagt, du würdest nicht wieder kämpfen.“

„Das habe ich nicht mit Absicht getan. Außerdem habe ich nie gesagt, dass ich es nicht wieder versuchen würde. Ich habe nur gefragt, ob du meine Fragen beantworten würdest.“ Ich blickte zurück zu den mysteriösen Silberhaarigen, die geschwiegen hatten, seit sie mich zu Boden gestoßen hatten.

Der Mann in der Mitte – der Größte der Gruppe – trat vor. „Wir sind sechs der zwölf Obersten Magier. Reed kam vor drei Monaten zu uns und erzählte uns von deiner Situation. Seitdem haben wir versucht, dich zu befreien. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, Kirkes Stab ausfindig zu machen, um ihr einen Tausch anzubieten, haben wir in den letzten zwei Wochen mit ihr über andere Möglichkeiten gesprochen. Wir waren fast zu einer Einigung gekommen, aber dann …“ Er presste seine schmalen Lippen zusammen und sah sich missbilligend nach der Zerstörung um, die uns umgab.

„Ich habe mich geschützt“, sagte ich düster und versuchte mit aller Kraft, die Magie, die in mir aufsteigen wollte, zu unterdrücken.

„Das hast du“, sagte eine barsch aussehende Frau mit schulterlangem Haar. „Und dabei hast du nicht nur eine Zauberin, sondern auch noch Hunderte von hilflosen Männern getötet.“

„Du meinst die Schweine?“

„Das war nicht ihre natürliche Form. Es waren menschliche Männer. Alle von ihnen wurden durch deine dunkle Magie ermordet.“

„Ich habe getan, was ich tun musste, um mich von Kirke zu befreien. Und es hat funktioniert.“

„Du hast Hunderte von Unschuldigen getötet.“

Sechs Paare von Silberaugen starrten missbilligend auf mich herab. Keiner von ihnen sah so aus, als hätte er Mitgefühl mit mir. In ihren Augen war ich ein eiskalter Killer.

Vielleicht war ich das. Vielleicht hätte ich mich schuldig fühlen sollen, diese Schweine getötet zu haben. Diese Männer. Aber ich tat es nicht.

Ich straffte die Schultern und blickte sie direkt an. „Sie waren notwendige Opfer, um die Welt von Kirke zu befreien. Ich würde es sofort wieder tun.“

Die Frau, die mir ihren Mantel gegeben hatte, runzelte die Stirn. „Du bist der Dunkelheit verfallen“, sagte sie schlicht.

„Hey, nicht so schnell.“ Reed rückte näher an mich heran, obwohl er verängstigt aussah. „Wir wissen nicht, was Kirke da drinnen mit ihr gemacht hat. Sie hat eine Menge durchgemacht. Geben wir ihr etwas Zeit, das zu verarbeiten. Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung dafür.“

„Dafür gibt es nur eine Erklärung.“ Der große Mann deutete auf die verbrannte Umgebung. „Und es ist genau so, wie wir befürchtet haben. Sie ist in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und der Dunkelheit erlegen.“

Reed versteifte sich neben mir. „Nein. Wir wissen nicht …“

„Moment mal“, unterbrach ich und konzentrierte mich auf den großen Magier. „Mein Vater hatte kaum Magie, so wie die meisten männlichen Hexen.“

„Falsch.“ Er lächelte, obwohl sein Lächeln mehr böse als alles andere war. „Glaubst du wirklich, du hättest Zugang zu so viel Magie, wenn dein Vater nur eine Hexe wäre?“

„Ich kann auf so viel Magie zugreifen, weil Reed und ich zusammen gezaubert haben.“ Ich sah zu ihm hinüber.

Aber er starrte geradeaus.

„Magier – und Hexen – können ihre Magie nicht mit anderen teilen.“ Die Frau mit den schulterlangen Haaren lachte und sah zu Reed. „Hast du ihr das etwa gesagt?“

„Ich habe ihr gar nichts gesagt.“ Er weigerte sich immer noch, mich anzuschauen.

„Interessant“, sagte sie und sah wieder zu mir hinunter. „Dein Vater ist ein Magier. Er ist einer der gefährlichsten Verbrecher in der Geschichte von Mystica.“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, denn meine Mutter hätte mich über so etwas Wichtiges nicht angelogen. „Das ist nicht wahr.“

„Vor etwa achtzehn Jahren ist er der dunklen Magie erlegen. Er hat versucht, sich auf der Erde zu verstecken, aber wir haben ihn gefunden. Und es scheint, als hätte er auf der Flucht auch ein bisschen Spaß gehabt.“ Sie hielt inne und musterte mich. „Als Reed uns von dir erzählte und uns dein Bild zeigte, hatten wir bereits die Vermutung. Du siehst genauso aus wie er.“

Ich schluckte, denn ich sah meiner blondhaarigen, blauäugigen Mutter überhaupt nicht ähnlich. Sie hatte mir immer gesagt, dass ich mein Aussehen von meinem Vater habe.

„Was ist mit ihm passiert?“, fragte ich.

„Wir haben ihn gefangen genommen und dorthin geschickt, wo wir alle Magier hinschicken, die in Dunkelheit wandeln. Nach Ember.“

Bei dem Namen der Gefängniswelt, von der Selena mir erzählt hatte, lief mir ein Schauer über den Rücken.

Eine feurige Höllenlandschaft voller monströser, fliegender Bestien.

„Du hast bereits davon gehört?“, fragte der große Mann, der anscheinend ihr Anführer war, und ich nickte. „Gut. Denn du wirst dich ihm dort anschließen.“

Mein Körper war wie betäubt.

„Was?“ Reed stand auf, und seine Augen blitzten schwarz. „Sie wollten mir helfen, sie zu finden, damit wir sie zurück nach Avalon bringen können.“

„Planänderung“, sagte die Frau mit den schulterlangen Haaren. „Ihre Blutlinie ist mit einer Sucht nach dunkler Magie befleckt. Es gab eine geringe Chance, dass sie dagegen ankämpfen würde. Aber sie hat nachgegeben, genau wie ihr Vater.“

Zorn brannte in mir.

Wie können diese Leute es wagen, so zu tun, als wüssten sie, was ich denke?

„Ihr irrt euch.“ Ich stand auf, aber die Handschellen zogen mich zurück auf die Knie.

„Du hast eine der mächtigsten Zauberinnen der Geschichte getötet“, sagte der Mann. „Manche behaupten sogar, Kirke sei eine Göttin gewesen. Nichts außer reiner, dunkler Magie hätte dies bewirken können.“

„Sie verdient einen Prozess“, sagte Reed. „Geben Sie ihr wenigstens das.“

Ein Mann mit einem langen silbernen Bart, der bisher geschwiegen hatte, trat vor. „Sie wird nach Ember gehen. Daran kannst auch du nichts ändern, Junge.“

„Pass gut auf.“ Reeds Augen blitzten schwarz auf, und er hob die Hände, um dunkle Magie auf den bärtigen Magier zu schießen.

Der Magier wehrte Reeds Magie mit Leichtigkeit mit seiner eigenen ab, während der hochgewachsene Magier und die langhaarige Frau Schellen um Reeds Handgelenke legten.

Reeds Magie verschwand, und er keuchte. Die Magier zwangen ihm die Hände auf den Rücken und drückten ihn neben mir auf die Knie.

„Das hättest du nicht tun sollen“, sagte ich zu ihm. „Sie sind offensichtlich stärker als du.“

„Ich weiß.“

„Warum hast du es dann getan?“

Seine Augen hatten wieder ihr normales Dunkelbraun angenommen und sahen mich traurig an. Aber er sagte nichts.

„Das ist eine gute Frage“, sagte die kurzhaarige Frau. „Was genau wolltest du damit erreichen?“

„Ich lasse sie nicht allein nach Ember gehen“, sagte er und wandte sich dann wieder mir zu. „Ich gehe mit dir.“

„Mach dich nicht lächerlich“, schnauzte ich.

„Ich mache mich nicht lächerlich. Ich habe Selena versprochen, dass ich dich nach Hause bringen werde. Wenn das bedeutet, mit dir nach Ember zu gehen, dann werde ich das tun.“

„Nein.“

„Du kannst nichts dagegen tun.“

Wir saßen da und starrten uns an. „Ich will dich dort nicht haben“, sagte ich schließlich. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche keinen Ritter in glänzender Rüstung, der mich beschützt.“

„Dann ist es ja gut, dass ich kein Ritter in glänzender Rüstung bin.“

Der große Mann räusperte sich laut, und wir sahen beide zu ihm. „Bist du dir da sicher?“, fragte er Reed. „Du stammst aus einer adeligen Familie in Mystica. Du bist in der Lage, deine dunkle Magie zu kontrollieren. Du bist diesem unehelichen Halbblutmädchen nichts schuldig.“

„Falsch“, sagte Reed. „Ich schulde ihr alles.“

„Also gut.“

Die beiden ruhigen Magier, die an den Seiten gestanden hatten, zogen Spritzen aus ihren Taschen und verschwanden.

Ich hörte Füße in den Kieseln knirschen, als sie hinter uns wieder auftauchten. Dann spürte ich einen scharfen Stich im Nacken, meine Sicht verschwamm, und alles wurde dunkel.


BONUSKAPITEL

– Torrence –

Ich wachte in einem dunklen, schmuddeligen Gefängnis auf, das nach feuchtem Schimmel roch. Ich war immer noch mit Handschellen gefesselt, aber sie wurden jetzt von einer Kette vor mir zusammengehalten, sodass meine Hände wenigstens nicht mehr hinter meinen Rücken gezwungen wurden. Ich trug ein weißes Nachthemd, und der Boden unter mir war schmutzig. Ich konnte mit den Fingern sogar Spuren in den Dreck malen.

„Weiß ist eine Farbe der Schande in Mystica“, sagte Reed von einer Bank an der Rückwand der Zelle aus. Er trug weiße Reithosen und eine gleichfarbige Tunika. „Sie macht jeden Fleck und jede Unvollkommenheit sichtbar.“

Ich richtete mich auf und drehte mich zu ihm um. „Ich dachte, sie schicken uns nach Ember.“ Meine Kehle war trocken und kratzte. Ich brauchte Wasser, aber in der Zelle gab es keines.

In der Mitte des Raumes befand sich allerdings ein steinerner Brunnen. Ein unheimliches, orangefarbenes Leuchten ging von ihm aus.

„Das tun sie auch.“ Er lehnte sich zurück und wirkte erstaunlich entspannt. „Aber es im ganzen Universum gibt nur zwei Portale nach Ember. Eines befindet sich in der Anderswelt, das andere ist hier in Mystica.“ Er blickte auf den orange leuchtenden Brunnen.

„Du kannst deine Meinung also immer noch ändern. Du musst nicht mit mir mitkommen.“

Sein Blick wurde hart. „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

„Warum nicht?“

„Weil ich dich liebe“, sagte er schlicht und beobachtete meine Reaktion.

Ich wusste tief in mir, dass ich etwas hätte fühlen sollen. Aber ich tat es nicht. Seit ich nach Aiaia gekommen war und mich von der dunklen Magie hatte erfüllen lassen, war da, wo mein Herz hätte sein sollen, ein kalter, leerer Raum. Und das störte mich nicht im Geringsten. Ich würde die Leere jederzeit dem Schmerz vorziehen.

„Das ist schade“, sagte ich. „Weil ich dich nicht liebe.“

Er zuckte zurück, als hätten ihn meine Worte körperlich verletzt. „Die Obersten Magier hatten also recht. Du bist wirklich der Dunkelheit verfallen.“

„Ich hätte Kirke nicht besiegen können, wenn ich es nicht getan hätte.“

Von außerhalb der Zelle ertönten Schritte, und ich drehte mich um. Es waren der große, männliche Oberste Magier und die Frau mit den kurzen Haaren.

Ich stand auf und blickte zu Reed. „Gibt es eine Möglichkeit, sie auszuschalten, von der du mir nichts erzählst?“

„Die gibt es nicht.“ Die Frau trat vor, zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss die Zelle auf. „Zumindest hat keiner, der es bisher versucht hat, überlebt.“ Sie schwang die Tür weit auf, ging auf mich zu und packte meinen Unterarm. „Komm. Ember erwartet dich. Die Handschellen können wir dir hier nicht abnehmen, aber sie werden sich im Portal auflösen. Du wirst dort also nicht schutzlos sein.“

„Ich werde nicht mit dir kämpfen.“ Ich löste meinen Arm aus ihrem Griff, lief zum Brunnen und blickte hinunter. Das schwache orangefarbene Licht im Inneren ließ keinen Boden erkennen. Angst drehte meinen Magen um.

Du hast nichts zu befürchten, sagte ich mir. Du hast dich in Aiaia gut geschlagen, und das wirst du auch in Ember tun.

Ich sah wieder die Frau an. „Ihr solltet Reed hier behalten. Er ist ein starker Magier. Er wird eine Bereicherung für Avalon und Mystica sein.“

„Auf keinen Fall“, sagte Reed. Er kam an meine Seite und setzte sich zu mir an den Brunnen, das orangefarbene Licht erleuchtete seine blasse Haut.

Doch als er hineinschaute, stand ihm die Angst ins Gesicht geschrieben.

„Du musst das nicht tun. Sie zwingen dich nicht. Kehre jetzt um, bevor es zu spät ist.“

Er sagte nichts. Stattdessen griff er mit seinen gefesselten Händen nach mir, zog mich zu sich und küsste mich.

Wärme blühte in meiner Brust auf, und meine Lippen erwiderten seine instinktiv. Er vertiefte den Kuss, und seine Zunge stieß sanft gegen meine.

So wie es Kirke in ihrem Palast getan hatte.

Ekel überkam mich, dann brennender Schmerz. Ich schrie auf und meine Knie gaben nach, aber Reed hielt mich fest, bevor ich zu Boden fallen konnte.

Er hielt mich fest und drückte seine Wange an meine. „Es bedeutet dir also doch etwas“, murmelte er leise in mein Ohr.

Ich funkelte ihn an und wich zurück. „Fass mich nicht an.“

„Kinder!“, rief die Frau plötzlich, und wir sahen beide zu ihr. „Ich habe kein Interesse, Zeuge eures Liebesdramas zu sein.“ Sie blickte zu dem Mann und nickte. „Lasst uns das zu Ende bringen.“

Sie kamen auf mich zu, jeder von ihnen nahm einen meiner Arme und hob mich hoch, sodass ich auf dem Rand des Brunnens stand. Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie waren so stark, dass jeder Widerstand zwecklos war.

„Reed kann dir folgen, wenn er will“, sagte der Mann. „Du hingegen hast keine Wahl. Ich wünsche dir eine gute Reise.“

Sie schoben mich vorwärts, ich stolperte über den steinernen Vorsprung und stürzte schreiend in den endlosen, orangefarbenen Abgrund.


NACHWORT UND VERLOSUNG

Liebe Leserinnen und Leser,

was für ein dramatisches Ende! Hinter uns liegt ein Abenteuer voller unerwarteter Wendungen, herzzerreißender Momente und natürlich jeder Menge Magie. Wir danken euch, dass ihr Selena bis hierher durch die Anderswelt begleitet habt, und wir hoffen, dass ihr genauso viel Spaß hattet wie wir! Wenn ihr euch mit Autorin Michelle Madow ins nächste Abenteuer stürzen wollt, dann schaut euch doch ihre neue Serie an, Drachenschwestern. Darin entdecken die Zwillinge Gemma und Mira, die ihr schon kennengelernt habt, ihre magischen Kräfte. Sie müssen zusammenhalten, um eine uralte Bedrohung zu bekämpfen und das Geheimnis ihres Drachenerbes aufzudecken. Doch dann verliebt sich Gemma in Miras Freund Ethan …

Für welche Schwester Ethan sich entscheiden wird, erfahrt ihr hier: https://amzn.to/3W2HjMP

Und wie immer verlosen wir auch diesen Monat sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Feenspiele“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Gemütliche Lesestunden wünschen euch

Julian, Josephine und Jenny

verlag von morgen
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